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DER  TAPFERSTE  KAMPF 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Das  vornehmste  Ziel  im  Leben  besteht  darin,  das  Leben  anderer 
Menschen  besser  und  glücklicher  zu  machen. 


Unsere  Mütter  tun  das  größte  Werk 
auf  Erden.  Napoleon  hat  einmal  ge- 
fragt: „Wessen  bedarf  die  Welt  vor 
allem?"  Seine  Antwort  lautete:  „Sie 
bedarf  der  Mütter!"  Das  war  alles, 
was  er  sagte. 

Jede  Mutter,  die  die  Achtung  vor  den 
anderen  und  die  Liebe  zu  den  Eltern  in 
die  Herzen  ihrer  Kinder  pflanzt,  er- 
weist der  Kirche  und  der  Menschheit 
ganz  allgemein  einen  großen  Dienst. 
Kinder  solcher  Familien  gehen  als 
gute  Bürger  in  die  Welt  hinaus,  die 
den  gleichen  Dienst  erweisen  werden, 
wie  es  ihre  Eltern  getan  haben,  den 
gleichen  Kampf  kämpfen  werden,  wie 
ihre  Väter  und  Mütter  es  taten. 
Wir  reden  vom  Größten  in  dieser 
Welt.  Es  ist  schwer,  in  dieser  Hinsicht 
eine  Entscheidung  zu  treffen.  Die  Leh- 
rer sagen,  ihr  Beruf  sei  der  höchste; 
die  Ärzte  nehmen  das  gleiche  für 
sich  in  Anspruch.  Die  vornehmste 
Berufung  muß  demnach  die  sein,  in 
der  nicht  die  Liebe  zu  sich  selbst,  son- 
dern für  andere  das  entscheidende 
Merkmal  ist.  Es  ist  die  stärkste  Macht 
der  menschlichen  Gesellschaft:  die  Be- 
rufung zur  Mutterschaft.  Was  dem 
Leben  der  Mütter  dieses  Element  der 
vornehmsten  und  reinsten  Berufung 
verleiht,  ist  das  gleiche  wie  im  Leben 
Christi:  nämlich  das  eigene  Leben  für 
das  Leben  anderer  zu  geben.  Ein  Va- 
ter mag  sich  von  seinem  Kind  abwen- 
den, Brüder  und  Schwestern  mögen 
einander  Feind  werden,  Ehegatten  mö- 


gen ihre  Frauen  verlassen,  Ehefrauen 
ihre  Männer;  die  Liebe  einer  Mutter 
aber  erträgt  alles. 

Dieses  gleiche  Element,  das  wahre 
Mutterschaft  göttlich  macht,  muß  auch 
die  Berufung  durchdringen,  die  wir 
als  „vornehmste"  auszeichnen  wollen. 
Die  würdigste  Berufung  im  Leben  be- 
steht darin,  unseren  Mitmenschen 
nach  besten  Kräften  zu  dienen.  Die 
vornehmste  Berufung,  das  vornehm- 
ste Ziel  im  Leben  ist  unser  Bemühen, 
das  Leben  anderer  besser  und  glück- 
licher zu  machen. 

In  der  Mutterschaft  haben  wir  das 
reinste  Beispiel  für  die  göttlichen  Tu- 
genden der  Schöpfung  und  des  Op- 
fers. Eine  Geburt  bringt  die  Mutter 
an  den  Rand  des  Todes,  gleichzeitig 
aber  in  das  wahre  Reich  der  Lebens- 
quellen. Sie  nimmt  Teil  am  Werk  des 
Schöpfers,  ewigen  Geistern  sterbliches 
Leben  zu  verleihen. 
Künstler  mögen  ihre  Visionen,  Dich- 
ter niemals  vorher  gedachte  Gedanken 
zum  Ausdruck  bringen;  Ingenieure 
Wüsten  in  blühende  Felder  verwan- 
deln; Wissenschaftler  neue  Elemente 
entdecken.  Sie  alle  mögen  auf  ihre 
Weise  bisher  unbekannte  Dinge  ent- 
hüllen. Eine  Mutter  aber,  die  nach 
ewigem  Gesetz  einen  unsterblichen 
Geist  zur  Welt  bringt,  nimmt  den 
ersten  Rang  ein  in  dem  großen  Reich 
der  Schöpfung. 

Eine  Mutter  kämpft  den  tapfersten 
Kampf,  der  je  gekämpft  wurde. 
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Menschentum  zerstört.  Zwang  auszu- 
üben und  die  Menschen  zu  verskla- 
ven, das  ist  der  Plan  Satans  für  die 
menschliche  Familie. 
Gottes  größte  Gabe  an  den  Menschen 
—  nächst  dem  Geschenk  des  Lebens  — 
ist  das  Recht,  dieses  Leben  selbst  zu 
lenken.  Es  ist  eine  der  unmittelbaren 
Aufgaben  und  Verpflichtungen  der 
Mitglieder    der    Kirche,    wie    es    eine 


V/eid  fröhlichen  Herzens",  ermahnt 
uns  der  alte  Prophet,  „und  bedenkt, 
daß  ihr  frei  seid,  für  euch  selbst  zu 
handeln  ..."  (2.  Nephi  10:23.) 
„Diese  Liebe  zur  Freiheit,  die  Gott 
uns  eingepflanzt  hat",  sagte  Abraham 
Lincoln,  „stellt  das  Bollwerk  unserer 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  dar.  Es 
besteht  nicht  aus  Zinnen,  schäumen- 
den Meeresküsten  oder  gar  in  unserer 
Marine.  Unsere  Verteidigung  ist  der 
Geist,  der  die  Freiheit  preist  als  das 
Erbe  aller  Menschen  in  allen  Landen. 
Zerstören  wir  diesen  Geist,  so  säen 
wir  den  Despotismus  vor  unserer 
eigenen  Türe." 

Das  Gegenteil  von  Freiheit  ist  Knecht- 
schaft, Unterwerfung  und  Zwang.  Wo 
der  Geist  unterdrückt  wird,  wird  das 
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der  dringendsten  Aufgaben  aller  frei- 
heitsliebenden Menschen  überhaupt 
ist,  die  persönliche  Freiheit  zu  bewah- 
ren. Die  Freiheit  der  Entscheidung 
muß  höher  geschätzt  werden  als  ir- 
gendein Besitz,  den  die  Erde  uns  ge- 
ben kann.  Sie  ist  dem  Geist  des  Men- 
schen angeboren.  Jedermann  hat  ein 
Recht  auf  diese  köstlichste  aller 
menschlichen  Gaben. 
Eines  der  Grundprinzipien,  das  die 
Kirche  der  Welt  vordringlich  verkün- 
det, lautet,  daß  jedes  Individuum  frei 
ist.  Die  Freiheit  der  Entscheidung,  die 
uns  unser  Himmlischer  Vater  gegeben 
hat,  ist  so  kostbar  wie  das  Leben 
selbst.  Jeder  einzelne  soll  fühlen,  daß 
er  diese  Freiheit  besitzt.  Er  kann  das 
Gute  wählen  und  damit  das  Glück, 
oder  er  wählt  das  Böse  und  damit 
Unglück  und  Leiden.  Gott  ist  bemüht, 
den  Menschen  sich  gleichzumachen.  Zu 
diesem  Zweck  muß  er  ihn  zunächst 
freimachen.  Niemand  kann  seinen  Mit- 
menschen zwingen,  das  Rechte  zu  tun. 
Vielleicht    tut    jemand    das     Rechte 
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äußerlich,  wenn  er  dazu  gezwungen 
wird,  —  solange  er  es  nicht  von  selbst, 
von  innen  her  tut,  kann  er  den  wah- 
ren Segen  der  Freiheit  der  Entschei- 
dung nicht  erlangen. 
Das  letzte  Ziel  des  Christentums  in 
der  Welt  ist  die  Entwicklung  ehren- 
hafter, aufrechter  Menschen  in  einer 
idealen  Gesellschaft,  die  wir  das  Kö- 
nigreich Gottes  nennen.  Zweitausend 


PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


WIR  GEHEN 


Jahre  sind  vergangen,  seit  Jesus  Chri- 
stus diese  Botschaft  verkündet  hat. 
Noch  immer  aber  ist  die  Welt  von  der 
Verwirklichung  Seiner  Botschaft  weit 
entfernt.  Es  ist  sogar  so,  daß  heute 
das  Christentum  mitsamt  der  politi- 
schen Welt,  in  der  es  lebt,  der  Demo- 
kratie, vor  einem  Welttribunal  steht. 
Die  Weltlage  scheint  zu  bezeugen, 
daß  der  Mensch  wohl  ununterbrochen 
lernt,  aber  niemals  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gelangt.  Oder,  wie  jemand 
zynisch  bemerkte:  „Das  Leben  der 
Menschen  besteht  darin,  immer  und 
immer  wieder  die  gleichen  Fehler  zu 
begehen." 

Obwohl  das  wahre  Christentum,  wie 
wir  es  aus  dem  göttlichen  Gesetz  ken- 
nen —  „  ...  du  sollst  lieben  Gott,  dei- 
nen Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemü- 
te  .  .  .  du  sollst  deinen  Nächsten  lie- 
ben wie  dich  selbst",  (Matth.  22:37 
—39)  —  von  den  Nationen  der  Welt 
noch  nie  angenommen  und  praktisch 
verwirklicht    wurde,    hat    der    Geist 


Christi  wie  ein  Sauerteig  doch  die 
Menschheit  beeinflußt  im  Sinne  einer 
Verwirklichung  von  Freiheit,  Gerech- 
tigkeit und  Harmonie  der  menschli- 
chen Beziehungen. 

Überall  in  der  Welt  scheint  jedoch  ge- 
genwärtig der  Geist  des  Heidentums 
zu  triumphieren  in  seiner  Bemühung, 
selbst  die  wenigen  christlichen  Ideale 
zu  zerstören,  die  sogenannte  zivili- 
sierte Völker  angenommen  haben. 
Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hat 
Charles  A.  Elwood  über  diese  Krisis 
der  Zivilisation  folgende  bedeutungs- 
vollen Worte  geschrieben: 

„Die  gefährliche  Situation,  in  der  sich 
unsere  besondere  Zivilisation  im  ge- 
genwärtigen Augenblick  befindet, 
muß  jetzt  aufgezeichnet  werden.  Un- 
sere materielle  Kultur  hat  sich  nach 
und  nach  in  einer  Weise  entwickelt, 
daß  wir  nunmehr  fast  unbeschränkte 
physische  Macht  in  unseren  Händen 
halten.  Unsere  spirituelle  Kultur  aber 
ist  zurückgeblieben,  und  wir  finden 
noch  zahlreiche  barbarischen  Traditio- 
nen unter  uns,  vor  allem  Krieg  und 
Eigenliebe  auf  Kosten  anderer.  Diese 
Traditionen,  zusammen  mit  Unwis- 
senheit und  Heidentum  bei  der  großen 
Masse  der  Menschheit,  machen  diese 
Welt,  wie  wir  zugeben  müssen,  zu 
einem  wahren  Pulverfaß.  Jede  Macht- 
gruppe, die  wahnsinnig  genug  dazu 
wäre,  könnte  es  jeden  Augenblick  in 
die  Luft  sprengen.  Wenn  die  westliche 
Zivilisation  diese  Situation  überstehen 
soll,  dann  ist  das  nur  möglich,  wenn 
sie  für  die  ethischen  Lehren  Jesu  ein 
tieferes  Verständnis  zeigt,  als  sie  es 
bisher  getan  hat.  Unsere  Gefahr  ist 
durch  die  fiktive  ,Sicherheit',  in  der 
unsere  Massen  zu  leben  sich  einbil- 
den, eher  noch  größer  als  geringer  ge- 
worden." 

Es  genügt  jedoch  nicht,  lediglich  die 
ethischen  Lehren  Jesu  anzuerkennen. 
Die  Herzen  der  Menschen  selbst  müs- 
sen sich  ändern.  Anstatt  Selbstsucht 
zu  üben,  müssen  die  Menschen  bereit 
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werden,  ihre  Fähigkeiten,  ihren  Besitz, 
ihr  Vermögen,  wenn  nötig  sogar  ihre 
heilige  Ehre  und  ihr  Leben  für  die 
Beseitigung  der  Übel  der  Menschheit 
einzusetzen.  An  die  Stelle  von  Haß 
müssen  Liebe  und  Duldsamkeit  treten. 
Zwang  und  Gewalt  schaffen  niemals 
eine  ideale  Gesellschaft.  Dies  ist  nur 
möglich,  wenn  die  Menschen,  jeder 
einzelne,  sich  in  sich  selbst  wandeln  — 
„und  ein  Leben  führen,  das  von  der 
Sünde  erlöst  ist  und  sich  im  Einklang 
mit  dem  göttlichen  Willen  befindet". 
Obwohl  zweitausend  Jahre  vergangen 
sind,  seit  Jesus  das  Evangelium  der 
Bruderschaft  predigte,  scheint  es  für 
die  heutigen  Menschen  noch  genauso 
schwierig  wie  zu  Jesu  Zeiten,  einzu- 
sehen, daß  Friede  und  Wohlergehen 
nur  erzielt  werden  können,  wenn  wir 
das  Gesetz  der  Liebe  über  unserem 
Leben  walten  lassen.  Immer  noch  fin- 
den es  die  Menschen  schwer,  diesen 
Zentralpunkt  der  Lehre  Christi  in  sich 
aufzunehmen  und  anzuerkennen. 

Freiheit  der  Entscheidung  bedeutet 
Verantwortung.  Wenn  der  Mensch  für 
seine  Rechtschaffenheit  belohnt  und 
für  das  Übel  bestraft  werden  soll,  ver- 
langt es  die  Gerechtigkeit,  daß  ihm  die 
Macht  unabhängigen  Handelns  tat- 
sächlich gegeben  wird.  Das  Wissen  um 
Gut  und  Böse  ist  wesentlich  für  das 
Fortschreiten  der  Menschen  auf  Erden. 
Wenn  der  Mensch  gezwungen  würde, 
nur  das  Gute  zu  tun,  oder  wenn  er 
hoffnungslos  der  Sünde  ausgeliefert 
wäre,  würde  er  weder  für  das  Gute 
eine  Segnung  noch  für  das  Böse  eine 
Bestrafung  verdienen. 

Wie  der  Prophet  Lehi  sagt: 

„Daher  ist  der  Mensch  nach  dem 
Fleische  frei;  und  alle  Dinge,  die  ihm 
ähnlich  sind,  sind  ihm  gegeben.  Und 
es  ist  ihm  anheimgestellt,  Freiheit  und 
ewiges  Leben  zu  wählen,  durch  die 
große  Vermittlung  für  alle  Menschen, 


oder  auch  Gefangenschaft  und  Tod 
nach  der  Macht  und  Gefangenschaft 
des  Teufels,  denn  er  trachtet  danach, 
alle  Menschen  so  elend  zu  machen, 
wie  er  ist."  (2.  Nephi  2:27.) 

So  sehen  wir,  daß  die  Verantwortung 
des  Menschen  eng  mit  seiner  Freiheit 
der  Entscheidung  zusammenhängt. 
Mit  dem  göttlichen  Gesetz  und  den 
Gesetzen  der  Natur  im  Einklang  han- 
deln, bringt  Glück.  Wer  sich  der  gött- 
lichen Wahrheit  entgegenstellt,  wird 
Unglück  erleben.  Nicht  nur  für  jede 
seiner  Taten  ist  der  Mensch  verant- 
wortlich, sondern  auch  für  jedes  mü- 
ßige Wort  und  jeden  bösen  Gedanken. 
Willensfreiheit  und  persönliche  Ver- 
antwortung aus  dieser  Willensfreiheit 
heraus  sind  fundamentale  Grundsätze 
der  Lehren  Jesu  Christi.  Während 
seines  ganzen  Lebens  betonte  Jesus 
den  Wert  des  Individuums  und  lebte 
selbst  vor,  was  wir  nach  der  moder- 
nen Offenbarung  als  das  Werk  und 
die  Herrlichkeit  Gottes  bezeichnen: 
„  .  .  .  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zu  voll- 
bringen." (Moses  1:39.) 
Nur  durch  die  göttliche  Gabe  der  Frei- 
heit der  Seele  ist  ein  solcher  Fortschritt 
möglich. 

Wer  eine  der  größten  Gaben  Gottes 
für  die  Menschen  mit  Füßen  tritt,  wer 
anderen  das  Recht  zu  denken  und 
Gott  anzubeten,  verweigert,  der  för- 
dert den  Irrtum  und  das  Böse. 

In  einem  Wort  gesagt:  In  diesen  Ta- 
gen der  Ungewißheit  und  Ruhelosig- 
keit ist  es  die  höchste  Aufgabe  aller 
freiheitsliebenden  Menschen,  und  zu- 
gleich ihre  größte  Verantwortung,  die 
Freiheit  des  Individuums,  seine  Be- 
ziehung zu  Gott  sowie  die  Notwendig- 
keit des  Gehorsams  gegenüber  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  bewahren  und  zu  verkün- 
den. Nur  so  wird  die  Menschheit 
Ruhe  und  Frieden  finden. 
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CMEIN  WEG 

zurück  zum  Christentum 


Von  hin  Yutang   \ 


Eines  der  Kapitel  in  dem  1938  erschienenen  Bestseller  des 
berühmten  chinesischen  Gelehrten  und  Philosophen  Dr.  hin 
'Yutang,  „Die  Bedeutung  des  Lebens",  trägt  den  Titel:  „Wa- 
rum ich  ein  Heide  bin."  So  war  es  überraschend,  als  Dr.  Lin 
Yutang  im  Jahre  1958  mitteilte,  daß  er  wieder  zum  Christen- 
tum zurückgekehrt  sei.  Hier  ist  der  gedankenvolle,  persön- 
liche Bericht  von  den  Ereignissen,  die  zu  dieser  Bekehrung 
geführt  haben. 


Viele  Menschen  haben  mich  gefragt, 
warum  ich,  lange  Jahre  ein  erklärter 
Heide,  zum  Christentum  zurückge- 
kehrt bin.  Die  Erklärung  ist  nicht  ein- 
fach, denn  Religion  ist  eine  durchaus 
persönliche  Angelegenheit.  Doch  ha- 
ben wohl  viele  Menschen,  wie  ich 
meine,  vor  den  gleichen  Schwierig- 
keiten gestanden  wie  ich,  die  richtige 
Religion  zu  finden.  Denn  kein  ver- 
nunftbegabtes Wesen  kann  glücklich 
sein,  bevor  es  zu  einem  Ergebnis  in 
dieser  Hinsicht  gekommen  ist. 
Ununterbrochen  sucht  es  nach  einem 
allesumfassenden  Glauben  —  sei  es 
nun  eine  Philosophie  oder  eine  Reli- 
gion — ,  der  sich  selbst  erklärt,  seine 
Motive,  seine  Handlungen  und  seine 
Bestimmung. 

Dreißig  Jahre  lang  war  meine  einzige 
Religion  der  Humanismus:  nämlich 
der  Glaube,  daß  der  Mensch,  von  der 
Vernunft  geleitet,  sich  selbst  genüge; 
daß  allein  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften schon  eine  bessere  Welt  mit 
sich  bringen  werde.  Aber  nachdem  ich 
gesehen  habe,  wie  sich  der  Materia- 
lismus im  20.  Jahrhundert  ausgebrei- 
tet hat  und  wie  die  Nationen  handeln, 
die  keinen  Gott  kennen,  bin  ich 
jetzt  davon  überzeugt,  daß  es  mit  dem 
Humanismus  nicht  getan  ist;  daß  der 
Mensch,  wenn  er  überleben  will,  Füh- 
lung mit  einer  Macht  haben  muß,  die 


außer  ihm  steht  und  größer  ist  als  er 
selbst.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich 
wieder  Christ  geworden. 
Ich  möchte  wieder  jenes  Wissen  und 
jene  Liebe  zu  Gott  haben,  die  Jesus 
mit  solcher  Klarheit  und  Einfachheit 
ausdrückte. 

Um  meine  Position  zu  erklären,  sind 
einige  Worte  über  meine  Vergangen- 
heit notwendig.  Das  Bekenntnis  zum 
christlichen  Glauben  in  meiner  Familie 
ist  schon  drei  Generationen  alt.  Mein 
Vater  war  presbyterianischer  Geistli- 
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eher  in  einem  einsamen  Dorf  hoch  in 
den  Bergen,  100  km  von  der  südost- 
chinesischen Küste  entfernt.  Ich  ver- 
brachte dort  eine  wunderbare  Kind- 
heit, in  der  Nähe  Gottes  und  seiner 
Größe,  in  einer  Welt,  die  erfüllt  war 
von  der  Schönheit  jagender  Wolken 
und  ragender  Bergesgipfel,  dem  Licht 
der  Sonnenuntergänge  über  großen 
Weiten  und  dem  Rauschen  der  Ge- 
birgsflüsse.  Ich  erwähne  dies,  weil  es 
eine  enge  Beziehung  zu  meiner  Reli- 
gion hat. 

Alle  diese  Erinnerungen  haben  dazu 
geführt,  daß  ich  alles  Künstliche  und 
Komplizierte,  alles  von  Menschen  Ge- 
machte und  alles  Unbedeutende  ge- 
ring schätze.  Dazu  kommt,  als  zwei- 
tes, unser  Familienleben,  wie  es  zur 
Zeit  meiner  Kindheit  aussah. 
Ich  wuchs  in  einer  tiefreligiösen  Um- 
gebung auf,  die  erfüllt  war  von  wah- 
rer christlicher  Einfachheit  und  Liebe. 
Der  Wunsch,  etwas  zu  lernen,  war 
außerdem  da.  Es  mag  sich  phanta- 
stisch anhören,  aber  es  ist  Tatsache: 
Zu  einer  Zeit,  da  noch  die  letzte  ver- 
witwete Kaiserin  in  China  regierte, 
sprach  mein  Vater  in  jenem  weltabge- 
schiedenen Dorf  von  den  Universi- 
täten Berlin  und  Oxford.  Halb  im 
Scherz,  halb  im  Ernst  sprach  er  den 
Wunsch  aus,  daß  ich  selbst  dort  ein- 
mal studieren  möge.  Wir  waren  eine 
Familie  von  Träumern. 

Als  ich  dann  in  Shanghai  in  ein  Col- 
lege ging,  studierte  ich  zunächst  auf 
meinen  eigenen  Wunsch  Theologie. 
Aber  ich  gab  es  bald  auf,  da  mir  die 
Theologie  als  „Hokus-Pokus"  er- 
schien. Ich  rebellierte  gegen  das  Dog- 
ma und  wandte  mich  ab  von  der  Theo- 
logie und  von  der  Kirche,  obwohl  ich 
noch  an  Gott  glaubte.  Emerson  hat 
meine  damalige  Situation  treffend  mit 
den  Worten  wiedergegeben:  „Nicht 
durch  die  alten  Formeln  lernen  wir 
Gott  kennen,  sondern  durch  den  Gar- 
tenpfad, den  wir  beschreiten."  So 
blieb   ich   außerhalb   der   Kirche  und 


trieb  mich  im  „Garten"  herum,  immer 
noch  nach  dem  rechten  Weg  suchend. 
Aber  andere  Kräfte  waren  am  Werk, 
um  mich  zum  Heiden  werden  zu  las- 
sen. Nach  Beendigung  meiner  College- 
Studien  begann  ich  in  Tsing  Hua  bei 
Peking  zu  unterrichten.  Wie  viele  der 
Missions  schul- Ab  solventen  wußte  ich 
nur  wenig  von  der  alten  chinesischen 
Volkskunde.  In  meiner  Kindheit  hatte 
ich  wohl  davon  gehört,  daß  die  Trom- 
peten Josuas  die  Mauern  von  Jericho 
zum  Einsturz  brachten;  niemals  aber 
hatte  mir  jemand  erzählt,  wie  die  Trä- 
nen einer  Witwe  von  Chi  Liang  einen 
Teil  der  Großen  Chinesischen  Mauer 
wanken  ließen  und  wegschwemmten. 
Als  ich  die  Schönheiten  Pekings  ken- 
nenlernte und  mit  maßgeblichen  Chi- 
nesen in  Berührung  kam,  war  ich  tief 
beschämt  über  meine  Unkenntnis  und 
stürzte  mich  in  das  Studium  der  chi- 
nesischen Literatur  und  Philosophie. 
Ich  ließ  meine  christliche  Erziehung 
fahren  und  alles,  was  damit  zusam- 
menhing. 

Ich  erinnere  mich,  daß  der  entschei- 
dende Bruch  kam,  als  einer  meiner 
Kollegen  sich  an  mich  wandte  mit  dem 
Hinweis  auf  das  konfuzianische  Ideal 
der  menschlichen  Würde:  „Wir  woll- 
ten gute  Menschen  sein,  einfach  weil 
wir  menschliche  Wesen  sind."  Die 
Lehre  des  Konfuzius  betont  die  Höf- 
lichkeit, Treue,  Pflichterfüllung  und 
—  schließlich  —  die  Achtung  vor  dem 
Leben,  den  Glauben  an  den  Intellekt 
und  die  Selbstvollendung  des  Men- 
schen durch  die  Erziehung.  Dieser 
Glaube  —  ähnlich  dem  Humanismus, 
wie  ihn  Europa  entwickelte  —  wurde 
jetzt  mein  eigen. 

Viele  Jahre  hindurch  war  ich  mit  die- 
sem Glauben  an  die  Kraft  der  mensch- 
lichen Vernunft,  sich  selbst  und  die 
Welt  zu  bessern,  zufrieden.  Erst  all- 
mählich begann  sich  in  meinem  Unter- 
bewußtsein eine  Unzufriedenheit  ein- 
zustellen, geboren  aus  Überlegung 
und  Erfahrung.  Ich  sah,  daß  der  wach- 
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sende  Glaube  den  Menschen  noch 
nicht  ohne  weiteres  Gott  ähnlicher  zu 
machen  schien.  Er  wurde  klüger,  ja, 
aber  besaß  immer  weniger  von  dieser 
einfachen,  erhebenden  Demut,  die 
Menschen  besitzen,  die  in  der  Gegen- 
wart Gottes  gestanden  haben.  Unsere 
zeitgenössische  Geschichte  hat  gezeigt, 
wie  gefährlich  nahe  der  Mensch  dem 
Wilden  kommen  kann,  selbst  wenn 
er  materiell  und  technisch  höchst  fort- 
geschritten ist. 

Während  so  mein  Glaube  an  den  Hu- 
manismus immer  mehr  abnahm, 
fragte  ich  mich  in  zunehmendem 
Maße:  gibt  es  überhaupt  irgendeine 
Religion,  die  den  modernen  gebildeten 
Menschen  befriedigen  kann? 

Es  gibt  im  Orient  noch  andere  wun- 
derbare Morallehren  und  Religions- 
systeme, unter  ihnen  der  Buddhismus 
und  der  Taoismus.  Aber  für  mich  hat- 
ten auch  sie  keine  befriedigende  Ant- 
wort. Der  Buddhismus,  eine  Religion 
des  Mitleids,  basiert  auf  dem  philo- 
sophischen Gedanken,  daß  die  ge- 
samte Sinnenwelt  nur  eine  Illusion 
ist.  Der  Gedanke  der  Jenseitigkeit, 
der  gegenwärtigen  Welt  den  Rücken 
zu  kehren  —  ein  Element,  das  allen 
Weltreligionen  zu  eigen  ist  — ,  be- 
herrscht den  Buddhismus  voll  und 
ganz. 

Der  Taoismus  lehrt  die  Verehrung 
des  „gestaltlosen,  namenlosen,  unfaß- 
lichen und  doch  allgegenwärtigen" 
Tao,  das  Gott  bedeutet,  dessen  Ge- 
setze auf  mystische  Weise  und  unaus- 
weichlich das  Universum  regieren. 
Die  Betonung  von  Sanftmut  und  De- 
mut kommt  dem  Sinn  der  Bergpredigt 
sehr  nahe.  Laotse,  der  Prophet  des 
Taoismus,  steht  als  Lehrer  auf  einer 
sehr  hohen  Stufe.  Aber  die  Tendenz 
des  „Zurück  zur  Natur"  und  des  Anti- 
Fortschrittlichen,  die  zum  Wesen  des 
Taoismu3  gehört,  ist  kaum  geignet, 
die  Probleme  des  modernen  Menschen 
zu  lösen. 


Vermutlich  bin  ich  in  all  diesen  Jahren 
der  Überlegung  unbewußt  der  Reli- 
gion meiner  Kindertage  innerlich  wie- 
der nähergekommen.  Aber  noch  im- 
mer machte  das  Dogma  es  schwie- 
rig für  mich  —  wie  wohl  für  viele  mo- 
derne Menschen  — ,  der  inneren 
Stimme  des  Glaubens  Gehör  zu  schen- 
ken. Wo  immer  meine  Frau  und  ich 
hinreisten  in  dieser  Zeit,  ging  meine 
Frau  zur  Kirche.  Manchmal  begleitete 
ich  sie.  Aber  gewöhnlich  kam  ich  von 
irgendeiner  zweitrangigen  Predigt 
entmutigt  zurück.  So  beschloß  ich, 
nicht  wieder  mitzugehen. 

Ich  war  an  einem  Scheidewege  ange- 
kommen, als  meine  Frau  mich  eines 
Tages  in  New  York  überredete,  sie 
doch  wieder  einmal  zur  Kirche  zu  be- 
gleiten. Das  war  der  Wendepunkt.  Der 
Gottesdienst  war  inhaltsschwer  und 
anregend.  Er  befaßte  sich  nicht  mit 
theologischem  „Hokus-Pokus",  son- 
dern mit  einem  wesentlichen  Element 
des  christlichen  Glaubens  —  dem  ewi- 
gen Leben  —  in  einer  tief  gedanken- 
vollen und  inspirierenden  Weise. 
Sonntag  für  Sonntag  ging  ich  in  diese 
Kirche  zurück  und  war  glücklich.  Fast 
auf  „natürliche"  Art,  ohne  lange  Be- 
sprechung in  der  Familie,  kam  ich  so 
zum  christlichen  Glauben  zurück. 
So  sehe  ich  heute,  als  wenn  alles  neu 
wäre  für  mich,  wieder  die  überwälti- 
gende Einfachheit  und  Reinheit  der 
Lehren  Jesu.  Niemals  hat  jemand  wie 
Jesus  gesprochen.  Keines  Menschen 
Sohn  hat  mit  solcher  Leidenschaft  die 
Worte  ausgerufen:  „.  .  .  Vater,  ver- 
gib ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was 
sie  tun."  (Luk.  23:34.)  Oder:  „.  .  .  was 
ihr  getan  habt  einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan."  (Matth.  25 :4c)  „Mir" 
bedeutet  in  diesem  Falle  Gott  am  Tage 
des  Gerichts.  Welch  eine  Offenbarung 
welch  unvergleichliche  Lehre!  Da 
spricht  der  wahre  Meister,  so  sagen 
wir  uns,  und  haben  doch  Mühe,  es 
aufzunehmen. 
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Gott  ist  nicht  mehr  „gestaltlos",  son- 
dern wirklich  und  sichtbar,,  durch  Je- 
sus Christus.  Es  ist  wahre  Religion, 
unvermischt  und  ganz,  und  keinerlei 
Hypothese.  Ich  kenne  keine  andere 
Religion,  die  eine  so  persönliche  Vor- 
stellung von  Gott  geben  könnte.  Die 
Herstellung  einer  solchen  persönlichen 
Beziehung  zu  Gott  ist  die  einzigartige 
Gabe  des  Christentums. 
Die  Menschen  haben  immer  versucht, 
ihre  eigene  Leichtgläubigkeit  über  die 
einfachen  Wahrheiten  zu  stellen.  Wer 
die  unvergleichliche  Schönheit  und 
Kraft  der  Lehren  Christi  sehen  will, 
muß  oft  gegen  das  Dogma  kämpfen, 


das  diese  Lehren  verdunkelt.  Das 
Gewicht  des  religiösen  Wissens  un- 
serer Tage  wetteifert  mit  dem  des 
Gesetzes  und  dem  des  religiösen  Wis- 
sens der  Propheten  zu  Jesu  Zeiten. 
Jesus  selbst  hat  es  für  uns  vereinfacht 
und  uns  das  Wesentliche  gezeigt,  als 
er  uns  lehrte,  Gott  und  unseren  Näch- 
sten zu  lieben,  und  hinzufügte:  „An 
diesen  beiden  Geboten  hängt  das  Ge- 
setz und  die  Propheten." 
Nicht  mehr  frage  ich:  „Gibt  es  über- 
haupt irgendeine  Religion,  die  den 
modernen,  gebildeten  Menschen  be- 
friedigen kann?"  Mein  Fragen  hat 
aufgehört.  Ich  bin  wieder  „zu  Hause". 


(^Teligion  und  Weltraumflug 


Über  die  religiöse  Auswirkung  mensch- 
licher Flüge  in  den  Weltraum  berichtet 
die  amerikanische  Zeitschrift  „Weekly 
Unity",  17.  Januar  i960.  Sie  stellt 
fest,  daß  führende  Wissenschaftler 
die  Auffassung  haben,  die  Entdeckun- 
gen durch  die  Weltraumflüge  seien 
mehr  eine  Bestätigung  für  als  gegen 
die  Existenz  einer  Gottheit  und  ihrer 
Gesetze.  Die  Zeitschrift  zitiert  folgende 
Meldung  aus  Huntville,  Alabama: 
Wird  der  erste  Flug  eines  Menschen 
in  den  Weltraum  Zweifel  an  der  Exi- 
stenz einer  Gottheit  bringen? 
Zwei  mit  amerikanischen  Weltraum- 
projekten eng  vertraute  Männer  ha- 
ben sich  die  besondere  Mühe  gemacht, 
diese  Frage  zu  beantworten.  Sie  kamen 
zum  Schluß :  nein.  Diese  Männer  sind 
Generalmajor  J.  B.  Medaris  und  Dr. 
Wernher  von  Braun,  beide  vom  Red- 
stone Arsenal.  Medaris  und  Wernher 
von  Braun  überlegen  ihre  Worte  sorg- 
fältig, heißt  es  in  der  zitierten  Mel- 
dung, wenn  sie  zu  erklären  versuchen, 
warum  sie   glauben,  der  menschliche 


Flug  in  den  Weltraum  werde  die  Über- 
zeugung von  der  Existenz  eines  höhe- 
ren Wesens  nicht  erschüttern.  Beide 
hätten  die  Beziehungen  zwischen  Re- 
ligion, Wissenschaft  und  technischer 
Revolution  klarzumachen  versucht  und 
sich  dabei  mit  den  biblischen  zehn 
Geboten  in  Übereinstimmung  ge- 
funden. 

Medaris  habe  erklärt,  die  zehn  Gebote 
seien  für  die  Menschen  in  der  Vergan- 
genheit ein  Halt  gewesen  und  sollten 
heute  und  für  alle  Zukunft  die  Grund- 
lage bleiben.  Der  Lutheraner  von 
Braun  habe  gesagt,  er  sei  überzeugt, 
daß  die  zehn  Gebote  mit  den  Ergeb- 
nissen der  heutigen  und  der  künftigen 
technischen  Revolution  vereinbar  sind. 
Medaris  habe  erklärt,  er  glaube,  daß 
der  wissenschaftliche  Fortschritt  nur 
mit  göttlicher  Gnade  möglich  sei.  „Es 
ist  meine  feste  Überzeugung",  habe 
er  gesagt,  „daß  das  Tor  vor  unseren 
Augen  geschlossen  worden  wäre,  wenn 
unsere  Versuche  gegen  den  göttlichen 
Plan  gerichtet  sein  würden." 


136 


DIE  SEITE  DER   SCHRIFTLEITUNG 

yi|!r^i!ii!:li:i^,i:iini:i;i:,:'::::::  :in    :|"    :m::iiiiii'  :i!|i:'   i  iiiiinniiiiiiii 


yZückkchz  zut  J&eliqicn 


Im  vergangenen  Jahr  ist  in  den  Ver- 
einigten Staaten  unter  dem  Titel  „The 
Return  to  Religion"  ein  Buch  erschie- 
nen, das  von  einer  Wandlung  berich- 
tet, die  kaum  weniger  interessant  ist 
als  der  Bericht,  den  Lin  Yutang  auf 
Seite  133  dieser  Nummer  über  den 
Wandel  in  seinem  eigenen  Leben  gibt. 
Dr.  Henry  Link,  der  Verfasser,  ein  be- 
kannter Psychologe,  berichtet  in  die- 
sem Buch,  wie  und  warum  er  zur  Re- 
ligion zurückgekehrt  sei. 
Die  Psychologie  hat  sich  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  sehr  viel  mit  Fragen 
des  menschlichen  Innenlebens  befaßt, 
und  sie  hat  viel  dazu  beigetragen,  den 
Menschen  die  Fähigkeit  zu  geben,  ein 
ausgewogenes  Leben  zu  führen.  Aber 
häufig  mußten  die  Psychologen  erken- 
nen, daß  ihre  Mittel  versagten.  In  den 
Lehren  des  Evangeliums  boten  sich 
ihnen  Mittel  an,  die  in  ihrer  Wirkung 
weit  über  die  der  wissenschaftlichen 
Psychologie  hinausgingen. 
Link  entdeckte  sich  nicht  selten  dabei, 
wenn  die  Psychologie  in  schwierigen 
Fällen  keinen  Rat  mehr  wußte,  daß  er 
auf  die  Lehren  der  Bibel  und  des  Evan- 
geliums hinwies.  Anhand  von  etwa 
10  000  Fällen  hat  er  feststellen  kön- 
nen, daß  der  religiöse  Mensch  ein 
unweit  besseres  Persönlichkeitsbild 
bietet  als  der  nichtreligiöse.  Er  sagt: 
„Das  Heil  des  religiösen  Menschen 
liegt  in  einer  aktiveren,  von  höheren 
Idealen  beseelten  Art,  das  Leben  an- 
zupacken." 

Er  selbst  war  seit  20  Jahren  nicht  mehr 
zur  Kirche  gegangen.  Aber  er  erkann- 
te durch  seine  Beschäftigung  mit  den 
menschlichen  Nöten  und  Problemen 
immer  mehr,  daß  die  Psychologie  mit 
dem,  was  sie  über  Persönlichkeit  und 


Lebensglück  sagt,  eigentlich  nur  uralte 
religiöse  Wahrheiten  wiederentdeckt 
hat.  Er  sah  ein,  daß  Religiosität  eigent- 
lich eine  aktive  Lebensform  ist,  die 
einem  hilft,  das  Leben  zu  meistern 
und  nicht  zum  Objekt  der  Umstände 
und  Verhältnisse  zu  werden. 
Er  sagte  ausdrücklich,  daß  sein  eigener 
Entschluß,  zur  Religion  zurückzukeh- 
ren, nicht  durch  enttäuschende  Lebens- 
umstände verursacht  worden  sei,  durch 
körperliche  oder  seelische  Leiden,  die 
ihm  drohten,  sondern  daß  er  sich  ein- 
zig und  allein  aus  positiven  Gründen 
gewandelt  habe.  Er  erkannte,  daß 
der  Kern  der  christlichen  Lehre  das 
Opfer  persönlicher  Neigungen  bedeu- 
tet. Aber  dieser  Verzicht  auf  persön- 
liche Wünsche  führt  nicht  zu  einer 
Verödung,  sondern  zu  einer  Bereiche- 
rung des  Daseins,  mit  wachsendem 
Gewinn  an  Interessen,  Gesinnungs- 
freuden und  Erfolgen.  Die  moderne 
Psychologie  bot  ihm  die  Beweise  an, 
daß  die  ganz  auf  das  Ich  gerichtete 
Haltung  des  Menschen  Gemütsunrast, 
geistige  Verödung,  Anpassungsunfä- 
higkeit und  Unzufriedenheit  hervor- 
bringt. Nur  das  Überpersönliche,  die 
Religion  lehrt  uns,  so  sagt  er,  selbst- 
süchtige Impulse  zu  überwinden  und 
das  Leben  fruchtbarer  zu  gestalten. 
Diese  Erkenntnis  wurde  das  Damas- 
kuserlebnis des  Verfassers.  Er  kehrte 
zur  Religion  zurück,  weil  er  auf  vieles 
verzichten  mußte,  was  er  bisher  getan 
hatte,  und  weil  er  vieles  tun  mußte, 
was  er  bisher  nicht  mochte,  aber  er 
hatte  erkannt,  daß  darin  allein  die 
wahre  Erziehung  und  Selbstentfal- 
tung des  Menschen  liegt. 
Er  schreibt:  „Ich  glaube  an  Gott,  weil 
ich  an  anderen  gesehen  habe,  daß  sie 
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ohne  Glauben  an  eine  Macht,  die 
größer  ist  als  sie,  unfähig  sind, 
sich  zu  ihrer  eigenen  Größe  zu  er- 
heben." 

„Ich  muß  oft  an  ein  Wort  von  Ibsen 
denken.  In  einem  seiner  Stücke  sagt 
jemand:  Ohne  einen  festen  Punkt 
außerhalb  meines  Ichs  kann  ich  nicht 
leben.  Früher  habe  ich  das  für  kindi- 
schen Unsinn  gehalten.  Inzwischen 
aber  habe  ich  den  gleichen  Aufschrei 
von  vielen  hundert  Menschen  gehört 
—  den  Schrei  nach  dem  Überpersön- 
lichen im  Leben,  den  Schrei  nach  Erlö- 
sung von  geistigen  und  seelischen 
Konflikten/' 

Dr.  Link  widmet  ein  besonderes  Ka- 
pitel der  Frage,  wie  man  ein  glück- 
licher Mensch  wird.  Er  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  ein  Mensch  dann  als  un- 
glücklich zu  bezeichnen  ist,  wenn  er 
ohne  Ideale  und  höhere  Lebenswerte 
haltlos  auf  dem  Meer  der  Ichlogik  da- 
hintreibt.  Glücklich  ist  der  Mensch,  der 
selbst  unter  wirtschaftlichen  Schwie- 
rigkeiten in  Harmonie  mit  sich  selbst 


ist,  und  der  sein  Leben  in  einer  tiefe- 
ren Welt  verankert  weiß. 
Es  würde  zu  weit  führen,  das  Buch 
hier  ausführlich  zu  besprechen  oder 
größere  Teile  des  Inhalts  wiederzuge- 
ben. Die  Schlußgedanken  dieses  Buches 
jedoch  sind  die  folgenden:  „Wenn  wir 
zu  Christus  zurückkehren,  entdecken 
wir  in  ihm  einen  viel  tieferen  Denker 
als  in  den  Menschen,  die  uns  heute 
führen,  und  mögen  sie  noch  so  volks- 
tümlich sein.  Christus  war  kein  Sozial- 
reformer, er  war  Menschenformer.  Die 
Wissenschaft  allein  kann  uns  keine 
Lösung  unserer  Lebensprobleme  und 
keine  wahre  Daseinszufriedenheit  be- 
scheren. Wissenschaft  allein  bedeutet 
nur  Wirrnis.  Wenn  wir  die  Wissen- 
schaft nicht  dem  Leben  unterordnen, 
wird  sie  die  Geister,  die  sie  riefen, 
nicht  befreien,  sondern  vernichten. 
Wir  müssen  sie  dem  Glauben  unter- 
ordnen, dem  gottfrommen  Glauben 
an  gewisse  Lebenswerte,  die  in  ihrem 
innersten  Wesen  durch  keine  Logik  zu 
ersetzen  sind."  G.  Z. 


£>- 


n  Wille,  Herr,  geschehe! 
Verdunkelt  schweigt  das  Land, 
Im  Zug  der  Wetter  sehe 
Ich  schauernd  deine  Hand. 
O  mit  uns  Sündern  gehe 
Erbarmend  ins  Gericht! 
Ich  beug  im  tiefsten  Wehe 
Zum  Staub  mein  Angesicht, 
Dein  Wille,  Herr,  geschehe! 

Joseph  von  Eichendorff 
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AS  DIE  BEKEHRUNG 
FÜR  MICH  BEDEUTET 


Von  Milton  E.  Wadsworth,  Leiter  des  metallurgischen  Instituts  der  Universität  Utah 


Der  Entschluß,  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  werden,  war  nicht  leicht  für 
mich,  da  ich  in  einem  religiösen  Eltern- 
haus aufwuchs,  umsorgt  und  umhegt 
von  der  Liebe  meiner  Eltern.  Der  Ent- 
schluß bedeutete  eine  Entfremdung 
von  der  Familie,  bis  zu  einem  Grad, 
den  ich  nicht  voraussehen  konnte. 
Diese  Art  von  Erfahrung  ist  nicht  neu, 
sie  ist  vielen  Bekehrten  geläufig.  Das 
Entscheidende  ist,  daß  der  Entschluß 
nicht  gefaßt  werden  kann  ohne  die 
feste  Überzeugung  von  der  Wahrheit 
des  Evangeliums. 

Wenn  ich  an  manche  meiner  eigenen 
vagen  Ideen  zurückdenke,  die  ich  ein- 
mal gehabt  habe,  frage  ich  mich,  ob 
die  Mehrzahl  der  Anhänger  der  ver- 
schiedenen christlichen  Glaubensbe- 
kenntnisse in  der  Welt  wirklich  die 
Religion  an  die  erste  Stelle  in  ihrem 
Leben  und  Denken  setzt.  Wenn  diese 
Erde  geschaffen  wurde  nach  einem  be- 
sonderen Plan,  nach  dem  wir  hier  le- 
ben, um  nach  unserem  eigenen  freien 
Willen  im  Angesicht  Gottes  fortzu- 
schreiten, sollten  diese  Dinge  in  unse- 
rem Leben  doch  wirklich  die  wichtig- 
sten sein. 

Es  ist  ein  wohltuender  und  herzerfri- 
schender Gedanke  für  mich,  daß  diese 
Erde  sich  nicht  rein  zufällig  aus  form- 
loser Materie  gebildet  haben  kann.  Es 
gibt  nur  eine  Erklärung:  Diese  Erde 
mit  ihrer  Ordnung  und  ihrem  emp- 
findlichen Gleichgewicht  zwischen  den 
Kräften  der  Natur  und  der  Materie 
in  allen  ihren  verschiedenen  Erschei- 


nungsformen wurde  nach  göttlichem 
Willen  so  geschaffen,  wie  wir  sie  vor 
uns  sehen.  Zu  allen  Zeiten  haben  wir 
den  physischen  Beweis  für  den  Plan 
Gottes  und  für  seine  Macht,  ihn  aus- 
zuführen, vor  unseren  Augen.  In  die- 
sem Plan  liegen  auch  die  Antworten 
auf  die  Fragen,  die  jeder  sich  einmal 
stellt:  Woher  komme  ich,  warum  bin 
ich  hier,  wohin  gehe  ich?  Diese  Fragen 
waren  niemals  zu  meiner  Zufrieden- 
heit klar  und  präzise  beantwortet  wor- 
den. Nach  sechsjähriger  Zugehörigkeit 
zur  Kirche  kann  ich  mit  immer  wieder 
neuer  Überzeugung  sagen,  daß  unser 
Herr  Jesus  Christus  und  seine  Prophe- 
ten, die  dazu  die  Vollmacht  erhielten, 
die  Antwort  gegeben  haben. 
Eine  Religion,  die  die  Macht  und  Au- 
torität des  Priestertums  in  männlicher 
Reihenfolge  nicht  anerkennt,  stimmt 
mit  der  Heiligen  Schrift  nicht  überein. 
Eine  Religion,  die  die  Auferstehung 
Christi  im  wörtlichen  und  absoluten 
Sinne  nicht  anerkennt,  leugnet  den 
Plan  der  Erlösung  und  die  Wahrheit 
der  Auferstehung,  die  am  Ende  der 
Tage  über  uns  alle  kommen  wird. 
Eine  Religion,  die  nur  gezwungen  in 
die  Welt  hinausgeht,  um  im  Namen 
Jesu  Christi  zu  predigen  und  zu  heilen, 
tut  dies  im  Gegensatz  zur  Lehre  Chri- 
sti. (Vgl.  1,  Kor.  9:16— 18;  1.  Petr. 
5:2.)  Eine  Religion,die  dieTaufe  durch 
Untertauchen  nicht  als  wesentlichen 
und  grundlegenden  Bestandteil  der 
Kirche  ansieht,  steht  ebenfalls  im  Wi- 
derspruch zur  Schrift.  Eine  Religion, 
die  leugnet,  daß  Jesus,  als  ein  irdisches 
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Wesen,  der  Christus  war,  ist  eine 
Kirche  des  „Antichristen".  (Vgl.  x.Joh. 
2:22.)  Und  doch  waren  dies  alles  Auf- 
fassungen, denen  ich  in  meinem  frü- 
heren Glauben  huldigte.  Aber  ich 
konnte  bei  diesen  Auffassungen  nicht 
stehenbleiben.  Ich  konnte  sie  nicht 
endgültig  annehmen.  Die  Unangreif- 
barkeit des  Mormonentums  liegt  in 
seiner  Fähigkeit,  alle  Teile,  Lehren 
und  Funktionen  der  Kirche  Christi  zu 
umfassen. 

Wenn  ich  daran  denke,  was  mir  die 
Bekehrung  im  einzelnen  bedeutete,  so 
denke  ich  an  vier  Begriffe :  Priestertum, 
Familie,  Gehorsam  und  Erhöhung.  Die 
Macht  zu  handeln  ist  gegeben,  und 
was  rechtmäßig  durch  das  Priester- 
tum auf  Erden  gebunden  wird,  ist 
auch  im  Himmel  gebunden.  (Vgl. 
L.  u.  B.  128:9.) 

Obwohl  nur  Männer  das  Amt  des 
Priesters  bekleiden,  kann  das  Priester- 
tum nur  dann  seine  letzte  Erfüllung 
finden,  wenn  sein  Träger  sich  in 
himmlischer  Ehe  mit  einer  rechtschaf- 
fenen und  gläubigen  Frau  verbindet. 
Die  Familie  ist  unsere  erste  und  un- 
mittelbare Verantwortung;  sie  bildet 


die  Grundeinheit  der  Kirche.  In  der 
Familie  liegt  der  Auftrag  für  uns  als 
Eltern  zur  rechten  Lehre,  daß  wir  die 
rechten  religiösen  Anschauungen  in 
unsere  Kinder  pflanzen.  Die  Familie 
stellt  eine  Bindung  dar,  die,  wenn  wir 
rechtschaffen  leben,  ewig  fortdauern 
kann  und  fortdauern  wird.  Durch  den 
Gehorsam  gegenüber  allen  Grundsät- 
zen und  Geboten  werden  wir  Erhö- 
hung erlangen.  Erhöhung  ist  das  letzte 
Ziel  und  die  Grundkraft,  die  in  uns 
den  Willen  nährt,  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Plan  des  Herrn  zu 
leben. 

Der  letzte  Zweck  des  Herrn  ist  die 
Herrlichkeit,  die  über  uns  kommen 
kann  und  von  der  der  Herr  selbst 
sagte:  „Denn  siehe,  dies  ist  mein 
Werk  und  meine  Herrlichkeit  —  die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustandezubringen/' 
(Mose  1:39.) 

Was  konnte  uns  Größeres  verspro- 
chen werden,  bei  so  geringer  Gegen- 
leistung? Das  Wissen  um  diese  Dinge 
und  die  tiefe  Freude,  die  mit  diesem 
Wissen  verbunden  ist,  —  das  bedeu- 
tete für  mich  die  Bekehrung. 


WflHRHetTEN 


Ich  kenne  nichts  Schöneres  als  den  Einblick  in  eine  ruhige,  von  keiner 
Leidenschaft  getrübte  Frauenseele.  Theodor  Fontane. 


Die  reine  Frau  ist  wie  ein  frischer  Quell,  der  uns  entgegensprudelt,  klar 
und  hell  wie  eine  lautere  Gottesoffenbarung.  Bodenstedt. 

Man  hält  manche  Frauen  für  klug  und  sie  haben  doch  nur  den  Instinkt 
der  Güte,  und  das  ist  so  viel  mehr.  Maetzke. 


Wüstlinge  rühmen  sich   stolz  und   mit  Recht,   sie    kennten   die   Weiber. 
Zarte  Gemüter  allein  kennen  und  ehren  das  Weib.  Brinkmann. 
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EINIGE  GEDANKEN  ZU  DEM  THEMA 

REALISTISCH  SEIN! 


Von  Robert  K.  Dellenbach    •    Sekretär  der  Europäischen  Mission 


Haben  Sie  schon  einmal  ein  Kind  da- 
bei ertappt,  wenn  es  lügen  wollte? 
Haben  Sie  bemerkt,  wie  das  Kind  ver- 
suchte, die  Augen  niederzuschlagen 
oder  zu  verdecken,  weil  sein  Gewissen 
ihm  sagte,  daß  es  im  Begriffe  war, 
eine  Wahrheit  zu  verfälschen? 
Vielleicht  haben  Sie  schon  einmal 
einen  Hund  gescholten,  weil  er  etwas 
Unrechtes  tat.  Dabei  werden  Sie  beo- 
bachtet haben,  daß  der  Hund  sich  in 
die  nächste  Deckung  zurückzog.  Weil 
der  den  Tadel  nicht  hören  wollte/  ver- 
barg er  sich  irgendwo. 
Frauen,  die  mit  ihrem  Aussehen  nicht 
mehr  zufrieden  sind,  greifen  zu  allen 
möglichen  Hilfsmitteln,  wie  „make 
up"  und  kosmetischen  Erzeugnissen. 
Sie  meinen,  damit  die  Wirklichkeit 
vertuschen  und  ihrer  Schönheit  eine 
neue  Chance  geben  zu  können.  Nicht 
selten  ist  das  Ergebnis  einer  solchen 
Flucht  vor  der  Wirklichkeit  ein  ent- 
stellter Gesichtsausdruck  und  eine 
ruinierte  Haut. 

Männer,  die  kahl  werden,  lassen  das 
Haar  seitwärts  lang  wachsen,  um  es 
dann  über  die  leer  werdenden  Stellen 
zu  kämmen.  Sie  bilden  sich  ein,  damit 
dem  wirklichen  Sachverhalt  entgegen- 
arbeiten zu  können,  nämlich  der  Tat- 
sache, daß  sie  kahl  sind  oder  es  bald 
werden. 

In  den  Bars  sitzen  ungezählte  Men- 
schen herum,  die  die  Realitäten  des 
Lebens  dadurch  beiseiteschieben  wol- 
len, daß  sie  ihre  Gedanken  im  Alkohol 
ertränken.  Das  Gewicht  ihrer  Verant- 
wortung im  Leben  ist  zu  schwer  für 
sie  geworden.  Deshalb  beschlossen 
sie,  eine  Lösung  zu  finden,  bei  der  sie 


die  Last  nicht  mehr  empfinden  wür- 
den. Leider  ist  die  Welt  sich  nicht 
immer  im  klaren  darüber,  welcher 
Schaden  an  Leib  und  Leben  durch  eine 
solche  Handlungsweise  angerichtet 
wird. 

Millionen  Menschen  gehen  zu  Gottes- 
diensten in  ihre  jeweiligen  Kirchen, 
nicht  etwa,  um  dort  Gott  anzubeten, 
sondern  aus  gesellschaftlichen  Rück- 
sichten, oder  weil  sie  mit  der  Masse 
gehen  wollen  oder  müssen. 
Während  sie  so  an  kirchlichen  Veran- 
staltungen teilnehmen,  lesen  sie  ihr 
Gebet  aus  einem  Buch  ab,  anstatt  aus 
dem  Herzen  heraus  zu  beten.  Wie  sie 
es  machen,  ist  es  sehr  einfach  und 
kostet  wenig  Mühe.  Manche  Men- 
schen schämen  sich,  im  Gebet  laut 
und  wahrhaft  mit  dem  Herrn  zu 
sprechen. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  vertreten 
wir  die  Auffassung,  daß  nur  die  Rea- 
litäten des  Lebens  und  die  Wahr- 
heiten von  Dauer  sind.  Verfälschen, 
Geringachten,  Verbergen,  Verdecken 
sind  alles  Wirkungen  des  Teufels.  Wir 
als  Heilige  der  Letzten  Tage  sind  auf- 
gerufen, das  Königreich  des  Herrn 
wiederzuerrichten.  Ein  Haus,  das  auf 
Sand  gegründet  ist,  ist  nicht  von 
Dauer.  Ebensowenig  wird  ein  Men- 
schenleben, das  auf  sich  die  Leugnung 
der  Wirklichkeit  gründet,  wahre  Freu- 
de und  Glückseligkeit  in  die  Ewigkeit 
mitnehmen.  Wer  eine  reiche  Ernte 
halten  will,  muß  beizeiten  säen. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  lehrt  uns 
im  130.  Abschnitt  von  Lehre  und 
Bündnisse,  daß  alle  Segnungen  in 
diesem  Leben  von  unserer  Befolgung 
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der  Gebote  abhängen,  die  der  Herr 
uns  gegeben  hat.  Der  Herr  nimmt 
keine  Arbeit,  kein  Tun,  keine  Gedan- 
ken und  keine  Gebete  an,  die  nicht 
wahrhaft  und  aufrichtig  gemeint  ge- 
wesen sind. 

Das  ist  unsere  Berufung:  wahr  und 
aufrichtig  zu  sein.  Wir  glauben  an  die 
Wahrhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit. 
Wir  streben  nach  allem,  was  tugend- 
haft, schön,  von  gutem  Ruf  oder  lo- 
benswert ist,  wie  es  der  12.  Glaubens- 
artikel ausdrückt. 

Das  Königreich  Christi  ist  wiederher- 
gestellt und  wird  vollends  aufgerichtet, 
sei  es  nun  durch  uns  oder  unsere  Mit- 
menschen! Es  ist  eine  Realität  auf 
dieser  Erde  und  wird  weiterbestehen, 


bis  Christus  kommen  wird,  das  Tau- 
sendjährige Reich  zu  gründen.  Welche 
Segnung  für  uns,  daß  wir  in  diesen 
letzten  Tagen  geboren  sind,  da  das 
Evangelium  in  seiner  Fülle  uns  ver- 
kündet wird!  Welch  eine  Gelegenheit, 
uns  als  Kinder  unseres  Vaters  zu  er- 
weisen! 

Deshalb  laßt  uns,  die  wir  unsere  Be- 
rufung durch  die  Stimme  des  Meisters 
vernommen  haben,  in  diesem  großen 
Werk  vorwärtsschreiten.  Laßt  uns 
stets  eingedenk  sein,  wer  wir  sind 
und  was  wir  darstellen.  Laßt  uns  in 
der  Wirklichkeit  leben,  —  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Evangeliums!  Das  ist 
unsere  Berufung,  unser  Weg  zur  Voll- 
kommenheit und  zur  Erlösung  der 
Menschheit! 


Am  14.  März  kamen  die  Leitenden  Ältesten  von  16  Schweizerisch-Österreichischen  Distrikten  zu 
einer  Konferenz  mit  Präsident  Alvin  R.  Dyer  in  Zürich  zusammen.  Das  Bild  zeigt  von  links  nach 
rechts  (sitzend):  Ältester  Dean  Smart,  Ältester  David  Galbraith,  Präsident  Dyer,  Präsident  William 
S.  Erekson  von  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission,  Ältester  Karl  Anderson  und  Ältester 
Ronald  Saunders.  Zweite  Reihe  von  links  nach  rechts:  Ältester  Ferdinand  Meyer,  David  Fuhri- 
man,  Richard  Stones,  James  Olsen,  Dee  Ashliman,  Mark  Rose.  Dritte  Reihe:  Neal  Reading,  Karl 
Heinz   Bodon,   Larelle   Kunz,    Zera   Staheli,   Darrell  Kunzler,   Harry   Lydiksen     und   Charles   Hall. 
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Ein  goldenes  Jahrzehnt 

Präsident  McKay  führt  die  Kirche  immer  größerem  Wachstum 

entgegen 

Von  Henry  A.  Smith 


Am  3.  April  konnte  Präsident  David 
O.  McKay  bei  der  Einberufung  der 
130.  Jahreskonferenz  zum  20.  Mal 
einer  Generalkonferenz  als  Präsident 
der  Kirche  vorstehen. 
In  diesem  Jahrzehnt  hat  die  Kirche 
ein  Wachstum  und  eine  Entwicklung 
erlebt  wie  kaum  in  einem  Jahrzehnt 
ihrer  130jährigen  Geschichte.  Dabei 
steht  die  Kirche  unter  seiner  weisen 
und  inspirierten  Führung  am  Beginn 
eines  neuen  Jahrzehnts,  das  eine  bis- 
her ungeahnte  weitere  Ausdehnung 
der  Kirche  verspricht. 
Präsident  McKay  wurde  am  Montag, 
dem  9.  April  1951,  in  einer  feierlichen 
Versammlung  im  Tabernakel  von 
Salt  Lake  City  in  sein  hohes  Amt  als 
Führer  der  Kirche  eingesetzt.  Dabei 
sagte  er:  „Ich  werde  mein  Bestes  tun, 
so  zu  leben,  daß  ich  der  Gemeinschaft 
des  Heiligen  Geistes  würdig  bin." 
Das  vergangene  Jahrzehnt  ist  in  jeder 
Beziehung  für  die  Kirche  ein  „golde- 
nes" gewesen.  In  diesen  zehn  Jahren 
ist  die  Kirche  wahrhaft  „international" 
geworden. 

Es  war  von  Anfang  an  Präsident 
McKays  Überzeugung,  daß  die  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  der  verschiede- 
nen Nationen  der  Welt  in  ihren  Hei- 
matländern bleiben  würden,  um  dort 
die  Kirche  rufzubauen,  wo  sie  lebten, 
wenn  ihnen  die  großen  spirituellen 
Segnungen  des  Tempels  zuteil  werden 
könnten.  Wie  stark  Präsident  McKay 


die  Kirche  in  diesem  Sinne  geleitet 
hat,  beweist  die  Tatsache,  daß  von 
den  vier  Tempeln,  die  er  in  diesen 
zehn  Jahren  einweihen  konnte,  drei  in 
Ländern  außerhalb  der  USA  liegen:  in 
der  Schweiz,  in  England  und  in  Neu- 
seeland. Auch  den  Tempel  in  Los 
Angeles  weihte  er  selbst  ein. 
Ein  weiterer  Beweis  seiner  so  klar 
konzipierten  „internationalen  Politik" 
war  die  kürzliche  Gründung  des  ersten 
europäischen  Pfahls  in  Manchester  in 
England.  Der  Bau  des  Londoner  Tem- 
pels hat  nicht  unwesentlich  zur  Festi- 
gung der  Kirche  gerade  in  Großbri- 
tannien beigetragen.  Auch  die  Grün- 
dung des  ersten  Pfahls  in  Australien 
ist  ein  weiterer  Schritt  auf  diesem 
Wege.  Es  ist  der  Weg  des  Fortschritts 
und  der  Ausbreitung  der  Kirche  über 
die  ganze  Erde. 

Als  David  O.  McKay  auf  der  April- 
Konferenz  des  Jahres  1951  in  sein 
Amt  als  „Prophet,  Seher,  Offenbarer 
und  Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  einge- 
setzt wurde,  hatte  die  Kirche  x  111  314 
Mitglieder.  Obwohl  die  Zahlen  für 
1959  noch  nicht  veröffentlicht  worden 
sind,  nimmt  man  an,  daß  die  Zahl 
der  Mitglieder  zu  diesem  Zeitpunkt 
mehr  als  1  623  000  betrug.  Das  bedeu- 
tet einen  Zuwachs  von  mehr  als  einer 
halben  Million  oder  rund  30  Prozent. 
Im  April  1951  gab  es  184  Pfähle.  Heu- 
te gibt  es  294.  Als  David  O.  McKay 
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Präsident  der  Kirche  wurde,  gab  es 
43  Missionen.  Heute  bestehen  52  Mis- 
sionen. 

Die  Zahl  der  durch  Missionare  Be- 
kehrten betrug  im  Jahre  1950  14  700. 
Im  Jahre  1958  waren  es  nicht  weniger 
als  33  330.  Es  war  die  größte  bisher 
überhaupt  erzielte  Zahl  von  Bekeh- 
rungen in  einem  Tahr.  Man  nimmt 
allerdings  an,  daß  das  Ergebnis  von 
1959  diese  Zahl  noch  übertreffen  wird. 
An  allen  diesen  Erfolgen  ist  die  strah- 
lende Persönlichkeit  des  Präsidenten 
maßgeblich  beteiligt.  Er  hat  persön- 
lich dazu  beigetragen,  daß  die  Kirche 
sich  in  diesemMaße  ausdehnen  konnte. 
Er  hat  alle  Kontinente  bereist  und  alle 
Missionen  besucht.  Überall,  in  allen 
Pfählen  und  Wards,  in  allen  Län- 
dern wirkte  seine  tiefe  Spiritualität 
auf  die  Mitglieder  der  Kirche,  auf  alle 
Beamten    und    alle    Missionare    ein. 


Einige  europäische  Missionen  hat  der 
Präsident  sogar  mehrmals  besucht. 

Alle  diese  Reisen  haben  dem  Präsi- 
denten den  Ehrentitel  des  „größten 
Missionars  der  Kirche"  eingebracht 
und  den  Ruf  des  am  weitest  gerei- 
sten Präsidenten.  Einer  der  Höhe- 
punkte dieses  dynamischen  und  be- 
wegten Lebens  war  der  3.  Januar  die- 
ses Jahres,  als  der  Präsident  aus  dem 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  über  den 
amerikanischen  Rundfunk  zu  über 
250  000  jungen  Menschen  und  ihren 
Führern  sprechen  konnte,  die  in  den 
Gemeinden  von  einem  Ende  der  Ver- 
einigten Staaten  bis  zum  anderen  ver- 
sammelt waren,  um  den  Worten  des 
geliebten  Führers  der  Kirche  zu  lau- 
schen. In  der  ganzen  Welt  wird  Prä- 
sident McKay  von  den  Mormonen  ge- 
liebt und  verehrt. 


Präsident  Henry  D.  Moyle  71  Jahre  alt 


Präsident  Henry  D.  Moyle,  Zweiter 
Ratgeber  der  Ersten  Präsidentschaft, 
feierte  am  22.  April  seinen  71  Ge- 
burtstag. 

„Ich  habe  nie  den  leisesten  Zweifel 
gehabt,  daß  unser  Himmlischer  Vater 
und  sein  Sohn  Jesus  Christus  Joseph 
Smith  im  Heiligen  Hain  erschienen 
sind." 

Das  waren  die  bescheidenen,  aufrich- 
tigen Worte  Präsident  Moyles  in  der 
April-Konferenz  des  Jahres  1947,  als 
er  zum  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
berufen  wurde. 

Sie  enthüllen  die  einfache  Geradheit 
des  Zeugnisses,  das  dem  großen  und 
hingebungsvollen  Dienst  dieses  Kir- 
chenbeamten zugrundeliegt. 

Präsident  Moyle,  der  u.  a.  das  weit- 
reichende Missionswerk  der  Kirche 
leitet,  stammt  aus  Salt  Lake  City,  wo 
er  am  22.  April  1889  geboren  wurde. 


Auf  vielen  Gebieten  des  kirchlichen 
und  beruflichen  Lebens  hat  er  sich 
hervorragend    bewährt.    Über    allem 


aber  stand  seine  große  spirituelle 
Kraft,  das  volle  Bewußtsein  der  Bru- 
derschaft und  die  Lebensfülle  seines 
persönlichen  Zeugnisses,  das  er  im- 
mer wieder  vor  den  führenden  Krei- 
sen der  Kirche  ablegte. 
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LANGEN 


Ein  nach  Vollkommenheit  strebender 
Mensch  kann  beim  Lesen  der  heiligen 
Schriften  immer  wieder  darüber  in 
Zweifel  geraten,  wieweit  er  auf  dem 
Wege  des  geistigen  Fortschritts  ge- 
langt ist,  und  ob  er  überhaupt  einen 
Schritt  vorangekommen  ist.  Denn  wir 
stoßen  des  öfteren  auf  Ermahnungen, 
die  uns  daran  erinnern,  wie  unvoll- 
kommen man  noch  ist  oder  zumindest 
sein  kann,  ohne  es  bisher  überhaupt 
bemerkt  zu  haben.  Paulus  sagt  z.  B.: 
„Und  so  jemand  auch  kämpft,  wird 
er  doch  nicht  gekrönt,  er  kämpfe  denn 
recht."  Und  der  Herr  sagt  uns  in  der 
Bergpredigt:  „Es  werden  nicht  alle,  die 
zu  mir  sagen :  Herr,  Herr,  in  das  Him- 
melreich kommen,  sondern  die  den 
Willen  tun  meines  Vaters  im  Himmel. 
Es  werden  viele  zu  mir  sagen  an  jenem 
Tage:  Herr,  Herr!  Haben  wir  nicht 
in  deinem  Namen  geweissagt,  haben 
wir  nicht  in  deinem  Namen  Teufel 
ausgetrieben,  haben  wir  nicht  in  dei- 
nem Namen  viele  Taten  getan?  Dann 
werde  ich  ihnen  bekennen:  Ich  habe 
euch  nie  gekannt;  weichet  alle  von 
mir,  ihr  Übeltäter!"  (Matth.  7:21—23.) 
Der  Herr  wird  nur  die  kennen,  die 
„gerecht  gekämpft  haben".  Und  wel- 
che sind  das?  Im  Johannes-Evange- 
lium lesen  wir:  „Aber  es  kommt  die 
Zeit  und  ist  schon  jetzt,  daß  die  wahr- 
haftigen Anbeter  werden  den  Vater 
anbeten  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit; denn  der  Vater  will  haben,  die 
ihn  also  anbeten.  Gott  ist  Geist,  und 
die  ihn  anbeten,  müssen  ihn  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anbeten." 


Der  Vater  will  haben,  die  ihn  also  an- 
beten. Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
solche  Anbetung  auch  mit  den  ent- 
sprechenden Taten  verbunden  ist. 
Ausschlaggebend  sind  aber  nicht  al- 
lein die  Taten,  sondern  die  Geistes- 
haltung, in  der  sie  ausgeübt  wurden. 
Wir  müssen  den  Herrn  also  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anbeten.  Was 
heißt  das? 

Mit  den  Worten  „im  Geist"  ist  der 
geistige  Zustand  gemeint,  der  uns  in 
die  Nähe  Gottes  bringt,  die  Geistes- 
haltung, die  wir  einnehmen  müssen, 
damit  Er  uns  erhören  kann.  Sie  zu 
erlangen  ist  keine  Sache  von  Minuten 
oder  Stunden.  Es  kann  oft  Tage  dau- 
ern. Das  heißt  nicht,  daß  wir  in  dieser 
Zeit  nicht  beten  sollen,  aber  wir  müs- 
sen in  dieser  Zeit  den  Körper  dem 
Geist  unterordnen,  so  erreichen  wir 
nach  unserer  eigenen  Überwindung 
den  Zustand,  der  uns  in  die  Lage  ver- 
setzt, vom  Herrn  erhört  zu  werden. 
Wir  fühlen  seine  Nähe  deutlich.  Ein 
Weg  dahin  ist  das  Fasten,  das  nicht 
nur  aus  einer  Hungerkur  bestehen 
sollte. 

Den  Herrn  in  der  Wahrheit  anzubeten 
klingt  noch  schwieriger.  Was  ist 
Wahrheit?  Eine  ihrer  Eigenschaften  ist 
ihre  ewige  Gültigkeit.  Was  heute 
wahr  ist,  kann  morgen  nicht  unwahr 
sein,  und  in  diesem  Sinne  ist  Wahr- 
heit ein  Attribut  Gottes.  Aber  auch  in 
uns  ist  die  Wahrheit  zu  finden.  Wir 
haben  ein  Gefühl,  daß  es  etwas  gibt, 
das  ewig  gültig  sein  muß.  Wenn  die- 
ses  Ewig-Gültige   uns  in  seiner  Ge- 
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samtheit  zwar  nicht  ganz  verständlich 
ist,  weil  wir  es  mit  unserem  Geist 
nicht  erfassen  können,  so  dürfen  wir 
doch  nicht  daran  zweifeln,  sondern 
müssen  uns  augenblicklich  auf  das 
verlassen,  was  wir  für  wahr  halten. 
Weil  viele  Menschen  aber  das,  was 
sie  im  Augenblick  erkennen  können, 
irrtümlich  für  die  letzte  endgültige 
Wahrheit  halten,  kann  es  vorkom- 
men, daß  sie  ihren  Glauben  verlieren, 
wenn  neue  Erkenntnisse  dazu  kom- 
men, die  das  alte  Bild  grundlegend  zu 
ändern  scheinen. 

Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Tatsache, 
daß  die  Menschen  das  Licht  Jahrtau- 
sende lang  für  weiß  hielten,  bis  New- 
ton eines  Tages  feststellte,  daß  es 
sich  in  seine  Farben  zerlegen  läßt, 
wenn  es  durch  ein  Prisma  fällt.  Diese 
neue  Erkenntnis  war  für  viele  seiner 
Zeitgenossen  so  umwälzend,  daß  sie 
lieber  am  alten  Gedanken  festhielten 
und  weiter  bei  der  Überzeugung  blie- 
ben, daß  das  Licht  weiß  ist.  Selbst 
Goethe  konnte  sich  nicht  der  Ansicht 
Newtons  anschließen  (die  übrigens 
heute  von  der  Wissenschaft  anerkannt 
ist).  Er  glaubte,  daß  das  Licht  durch 
das  Prisma  gefärbt  würde. 
Das  Gefühl  für  die  Wahrheit  muß 
also  tief  in  uns  verwurzelt  sein,  und 
wir  dürfen  uns  nicht  in  der  Erkennt- 
nis täuschen  lassen,  daß  wir  als  Men- 
schen die  gesamte  Wahrheit  jemals  in 
uns  aufnehmen  können,  und  selbst, 
wenn  wir  es  könnten,  wären  wir  nicht 
in  der  Lage,  alles,  was  wahr  ist,  zu  er- 
kennen. Die  Wahrheit  ist  in  uns,  und 
wenn  sie  nicht  stark  ist,  siegt  der 
Zweifel. 

Aber  der  Zweifel  ist  nicht  das  einzige 
Hindernis  auf  dem  Wege  zur  Gottes- 
anbetung. Viel  gefährlicher  für  uns  ist 
die  Gewohnheit.  Wir  beten,  weil  wir 
es  schon  seit  Jahrzehnten  gewöhnt 
sind.  Dagegen  ist  an  und  für  sich 
nichts  einzuwenden.  Aber  die  Schwä- 
che einer  Gewohnheit  liegt  darin,  daß 
sich  dabei  alles  wiederholt.  Für  das 


Gebet  heißt  das  aber,  daß  wir  in  den 
Fehler  verfallen,  für  bestimmte  Ge- 
danken dieselben  Redewendungen  zu 
verwenden.  Da  auch  die  Gedanken  ge- 
wohnheitsmäßig dieselben  bleiben, 
kann  das  ganze  darauf  hinauslaufen, 
daß  wir  im  Laufe  der  Jahre  für  be- 
stimmte Anlässe  bestimmte  genorm- 
te Gebete  haben,  z.  B.  im  Eröffnungs- 
gebet: „Bewahre  uns  vor  Störungen." 
Ich  habe  während  meiner  ganzen  Mit- 
gliedschaft noch  keine  ernstlichen  Stö- 
rungen erlebt.  „Segne  die  Kranken 
und  Schwachen";  —  was  tun  wir  für 
sie,  um  ihnen  wirklich  zu  helfen? 
„Segne  die  Laugewordenen";  —  was 
tun  wir,  um  sie  zurückzugewinnen? 
Die  Folge  ist,  daß  man  in  Äußerlich- 
keiten stecken  bleibt,  ohne  es  zu  mer- 
ken. Die  äußere  Form  des  Gebetes 
halten  wir  für  das  Gebet.  Dabei  gibt 
es  Gebete,  die  völlig  formlos  sind,  bei 
denen  wir  nicht  einmal  Worte 
sprechen. 

Ein  zweites  Hindernis  bei  unserer  An- 
betung ist  die  Tatsache,  daß  wir  ver- 
suchen, alle  Phänomene  um  uns  her- 
um zu  erklären.  Es  gibt  nichts,  was 
wir  nicht  erörtern,  und  ohne  stark  zu 
übertreiben  kann  man  sagen,  daß  es 
nichts  gibt,  was  wir  nicht  einer  logi- 
schen Lösung  zuführen  wollen.  Dieses 
Streben  hat  unsere  Naturwissenschaft 
auf  ihren  heutigen  Wissensstand  ge- 
bracht. 

Aber  ein  zu  „aufgeklärtes  Denken" 
führt  dahin,  daß  uns  nichts  mehr  hei- 
lig ist.  Wir  als  Mitglieder  begehen 
oft  den  Fehler,  daß  wir  nicht  einmal 
vor  der  Gottheit  haltmachen.  Man 
versucht,  Gott  Grenzen  zu  setzen  ge- 
mäß der  eigenen  Erkenntnis  und  Er- 
fahrung, und  vergißt  dabei,  daß  Er  der 
allmächtige  Schöpfer  ist.  Wir  Men- 
schen haben  Grenzen,  die  wir  nicht 
ungestraft  überschreiten  dürfen  und 
andere  Grenzen,  die  wir  nicht  über- 
schreiten können.  Der  Mangel  an 
Ehrfurcht  rächt  sich  dahingehend,  daß 
wir  „Schaden  an  unserer  Seele  neh- 
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men",  denn  wir  können  nur  noch  ver- 
standesmäßig denken  und  halten  das 
für  Glauben.  Die  Grenzen,  die  wir 
nicht  überschreiten  können,  finden  wir 
in  dem  Bereiche  unseres  verstandes- 
mäßigen Erkennens.  Ein  gesunder 
menschlicher  Geist  kann  es  nicht  er- 
tragen, daß  es  etwas  gibt,  was  über 
seinen  Horizont  hinausgeht.  Jedes 
normale  Kind  nimmt  sein  Spielzeug 
auseinander,  um  zu  sehen,  was  darin- 
nen steckt.  Aber  dieser  Schritt  birgt 
schon  eine  gewisse  Ehrfurchtslosigkeit 
in   sich.   Wenn   man   dieses   Denken 


auch  einem  Kinde  nicht  übelnimmt, 
und  wenn  dieses  Streben  unsere  Wis- 
senschaft auch  auf  einen  hohen  Stand 
gebracht  hat,  so  müssen  wir  es  doch 
weitgehend  aus  dem  religiösen  Bereich 
verbannen.  Pascal  sagte  einmal:  „Der 
Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs 
ist  nicht  der  Gott  der  Wissenschaft- 
ler und  Philosophen." 
Wer  Gott  anbetet,  muß  ihn  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anbeten  und 
nicht  versuchen,  ihn  zu  erklären.  Der 
Buchstabe  tötet,  aber  der  Geist  macht 
lebendig. 


...<9* 


]ena,  iz.  März  179$ 

ch  habe  es  mir  heilig  geschworen,  von  nun  an  nicht  müde  zu  werden  im  Tort- 
schritte zu  reinem  Guten  und  Wahren,  und  in  diesem  Fortschritte  bin  ich  Einer 
Hilfe  gewiß!  Sie  kennen  diese.  Es  ist  mein  fester,  ernster  Glaube,  wie  der  Ihrige, 
der  Vater  der  Geister  und  der  Natur  versagt  keiner  redlichen  Bemühung  seinen 
Beistand.  Wenn  wir  dahin  trachten  und  ringen,  wohin  ein  göttlicher  Trieb  in 
der  Tiefe  unserer  Brust  uns  treibt,  dann  ist  alles  unser1.  Selbst  der  Widerstand 
ist  ein  Werkzeug  der  ewigen  Weisheit,  uns  fest  und  stark  zu  bilden  im  Guten. 

Hölderlin  an  seine  Mutter 


Jena,  den  ig.  September  iyg6 
.  .  .  Alles,  was  Sie  zu  einem  gemächlichen  Leben  brauchen,  muß  Ihnen  werden, 
beste  Mutter,  und  es  ist  nun  hinfort  meine  Sache,  daß  keine  Sorge  Sie  mehr 
drückt.  Nach  so  viel  schweren  Leiden  muß  der  Abend  Ihres  Lebens  heiter  oder 
doch  ruhig  sein,  und  ich  hoffe,  Sie  sollen  im  Schoß  Ihrer  Kinder  und  Enkel 
manchen  frohen  Tag  genießen.  Alles,  was  unser  teurer  Vater  an  Briefschaften 
und  Manuskripten  hinterlassen,  kann  mir  durch  Christophine  mitgebracht 
werden.  Ich  will  suchen,  seinen  letzten  Wunsch  zu  erfüllen,  der  auch  für  Sie, 
liebste  Mutter,  Nutzen  bringen  soll.  Herzlich  umarmen  wir  Sie  .   .   . 

Aus   einem  Brief  Friedrich  Schillers   an   seine  Mutter 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Präsident  David  O.  McKay  erhält  eine 
Botschaft  aus  Teheran 

Präsident  David  O.  McKay  hat  eine 
Sonderbotschaft  von  130  Mitgliedern  der 
Kirche  aus  Teheran,  der  Hauptstadt  Per- 
siens,  erhalten.  Diese  Botschaft  wurde 
ihm  von  Dr.  H.  Ray  Hatch  überreicht, 
der  jetzt  nach  einer  Reise  um  die  Welt 
in  72  Tagen  wieder  in  Salt  Lake  City 
eingetroffen  ist.  Dr.  Hatch  unternahm 
die  Reise  gemeinsam  mit  seiner  Frau, 
Schwester  Mary  L.  Hatch. 
Mit  Worten  höchsten  Lobes  gedachte  da- 
bei Dr.  Hatch  der  Treue  und  der  Glau- 
bensbereitschaft jenes  weitentfernten 
Zweiges  der  Kirche  und  lobte  gleichzei- 
tig die  Tatkraft  dieser  Mitglieder  und 
das  hohe  Niveau  ihres  kirchlichen  Lebens. 
Dr.  Hatch,  73  Jahre  alt,  ist  Patriarch  des 
North-Idaho-Falls-Pfahles  und  Präsident 
der  Idaho-Falls-Tempelmission. 
In  der  Botschaft  aus  Teheran  schreibt 
Zweigpräsident  Odeal  Kirk,  unterstützt 
von  seinen  Räten  Hyrum  Steffen  und 
Golden  L.  Woolf: 

„Liebe  Brüder!  Durch  die  guten  Dienste 
unseres  Freundes  Dr.  H.  Ray  Hatch,  der 
als  Vermittler  fungierte,  entbietet  die 
Präsidentschaft  der  Kirche  in  Teheran 
Ihnen  ihre  Liebe,  Ergebenheit  und  Un- 
terstützung. Wir  danken  Gott,  daß  Er 
Sie  alle  (die  Erste  Präsidentschaft)  uns 
gegeben  hat,  und  gedenken  Ihrer  in  un- 
seren Gebeten.  Wir  gedenken  ohne  Un- 
terlaß Ihres  Glaubenswerkes,  Ihrer  Lie- 
besarbeit und  Ihrer  Geduld  in  der  Hoff- 
nung auf  unseren  Herrn  Jesus  Christus." 
„Wir  erfreuten  uns  des  kurzen  Besuches 
von  Dr.  Hatch,  der  seine  Reise  in  Tehe- 
ran unterbrach,  um  seinen  Sohn  an  der 
amerikanischen  Botschaft  in  Teheran  zu 
begrüßen.  Er  wird  Ihnen  einen  Begriff 
geben  von  unserer  Arbeit  hier  und  von 
ihrer  Bedeutung  für  das  Leben  aller  Kir- 
chenmitglieder. Rund  30  Familien  und 
130  Mitglieder  gehören  unserer  Gemein- 
de an." 

„Unser  ständiger  Wunsch  ist  es,  würdige 
Vertreter  unseres  Landes  zu  sein.  Eben- 
so wünschen  wir,  durch  unser  Leben  und 
unsere   beruflichen   Leistungen   würdige 


Vertreter  der  Kirche  zu  sein,  der  wir  an- 
gehören und  die  wir  aufrichtig  lieben.  Es 
bedeutet  eine  tiefe  Befriedigung  für  uns, 
daß  unser  lieber  Freund  Dr.  Hatch  Ihnen 
diese  Botschaft  übermitteln  kann." 
Dr.  Hatch  berührte  auf  seiner  Weltreise 
Spanien,  Italien,  Griechenland,  Palästina, 
Ägypten,  Persien  sowie  den  Fernen 
Osten.  Dr.  Hatch  erwähnte  insbesondere 
die  Bitterkeit,  die  die  Araber  gegenüber 
den  Israelis  empfänden.  Die  arabischen 
Flüchtlinge  warteten  nur  auf  den  gege- 
benen Augenblick,  um  wieder  nach  Je- 
rusalem zurückzukehren.  Einer  der  größ- 
ten Streitpunkte  sei  das  Bemühen  Is- 
raels, das  Wasser  des  Jordans  abzuleiten. 
Lobend  erwähnte  Dr.  Hatch  vor  allem 
das  Missionswerk  in  Hong  Kong  und 
Tokio,  das  an  beiden  Orten  mächtig 
voranschreite.  In  Hong  Kong  gäbe  es 
Mitglieder,  die  aus  dem  kommunisti- 
schen China  gekommen  seien  und  nun 
mit  großem  Eifer  das  Evangelium  stu- 
dierten. 

Kellner  leben  gefährlich 

Schankwirte  und  Kellner  sind  die  vom 
Bronchialkrebs  am  meisten  in  Mitleiden- 
schaft gezogenen  Berufsgruppen,  weil  sie 
auch  den  Tabakrauch  ihrer  Gäste  inha- 
lieren müssen.  Dann  kommen  die  Be- 
rufe der  Kraftfahrer.  Unter  dem  Durch- 
schnitt liegen  die  Freiluftberufe  wie 
Bauern  und  Gärtner,  und  am  Ende  der 
Skala  werden  die  Lehrer  und  die  Heil- 
berufe genannt. 

Diese  Angaben  machte  der  Direktor  der 
Chirurgischen  Universitätsklinik,  Heidel- 
berg, Professor  K.  H.  Bauer,  am  Wochen- 
ende bei  den  25.  Augsburger  Fortbil- 
dungstagen für  praktische  Medizin  zum 
Thema:  „Der  Krebs  als  ärztliches  Pro- 
blem." 

Etwa  1000  Ärzte  aus  dem  Bundesgebiet, 
aus  Frankreich,  Österreich,  Italien  und 
Liechtenstein  nahmen  übers  Wochenende 
an  dem  Kongreß  teil. 
20  Prozent  aller  Todesfälle  gehen  auf 
Krebs  zurück,  erklärte  Professor  Bauer. 
1890  sei  Krebs  die  Todesursache  bei  je- 
dem 38.  Sterbefall  gewesen,  1960  bei  je- 
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dem  18.  und  1930  bei  jedem  achten,  i960 
werde  jeder  fünfte  Tote  ein  Krebskran- 
ker sein.  Der  Krebs  sei  heute  „Men- 
schenfeind Nummer  eins". 
Es  gäbe  über  400  Krankheitsursachen. 
Alle  zusammen  seien  Produkte  unserer 
industriellen  Technik,  also  Kräfte,  die 
der  Mensch  selbst  entfesselt  habe,  die 
aber  in  der  „freien  Natur"  nicht  vor- 
kommen, körperfremd  und  naturfremd 
sind. 

„Krebs  ist  also  ein  hoher  Tribut  für  die 
Beherrschung  der  Natur  und  für  die  Aus- 
nutzung aller  Naturkräfte",  betonte  Pro- 
fessor Bauer. 

Die  kindische  Generation 

Walter  Abendroth  stellt  in  der  „Zeit" 
vom  29.  1.  1960  die  Frage,  ob  unsere  all- 
gemeine Verjüngung  nicht  in  eine  ge- 
wisse Infantilität  umschlage:  „Wenn  ich 
mir  vorstelle,  ein  erwachsener  Mensch 
noch  des  ersten  Viertels  unseres  Säkulums 
hätte  gewisse  heute  sehr  verbreitete 
Bildunterschriften  gelesen  —  er  hätte  sich 
zuerst  an  den  Kopf  gegriffen  und  dann 
bei  dem  zuständigen  Verlag  angefragt, 
ob  das  Blatt  auf  eine  Kinderzeitschrift 
umgestellt  worden  sei  oder  ob  man  die 
Leser  für  geistig  unterernährt  halte.  Die 
Leser  von  damals  hätten  sich  diese  Art, 
angesprochen  zu  werden,  einfach  nicht 
gefallen  lassen.  Heute  wird  sie  offenbar 
erwartet  oder  gar  gewünscht.  Dabei  gibt 
es  auf  diesem  Gebiete  der  infantilen 
Bilderläuterung  Fälle  von  derartiger  Ein- 
fältigkeit, daß  man  sich  nicht  mehr  wun- 
dern würde,  eines  Tages  vielleicht  zu 
lesen:  „Ei,  ei,  wer  kommt  denn  da?  Ist 
das  nicht  der  gute,  alte  Churchill  mit  der 
langen,  dicken  Zigarre?" 

Ein  unbestritten  infantiler  Zug  ist  auch 
die  unaufhaltsam  fortschreitende  Ver- 
drängung des  Wortes  durch  das  Bild  — 
die  Rückkehr  zur  Bilderbuch-Informa- 
tion. Das  Verzeichnis  der  Infantilitäts- 
Symptome  ließe  sich  fortsetzen.  Ich 
nenne  noch:  den  kindlichen  Fetischismus 
mit  technischen  Dingen,  besonders  mit 
Autos. 

Dazu  sei  noch  eine  Bemerkung  von 
Heinz  Mahnke  in  den  „Klüter  Blättern" 
notiert:  „Vor  hundert  Jahren  erschienen 
die  Zeitungen  ohne  alle  Schlagzeilen; 
jede  Meldung  begann  schlicht  mit  dem 


Datum  und  dem  Herkunftsort.  Und  da- 
mals konnte  nur  die  geistige  Elite  lesen. 
Im  gleichen  Verhältnis  nun,  in  welchem 
die  Analphabeten  abnahmen,  wurden  die 
Schlagzeilen  größer  und  fetter.  Heute, 
wo  alle  lesen  können  und  die  Zeitschrif- 
ten in  Millionenauflagen  erscheinen,  ver- 
langen jene,  die  im  Grunde  geistig  An- 
alphabeten geblieben  sind,  die  Hilfs- 
brücke des  Optischen  in  der  Zeitschrift." 
(„Gespräch  aus  der  Ferne".) 

Es  gibt  keine  „Gehirnnahrung" 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Gehirnfunk- 
tionen durch  bestimmte  Nahrungsmittel 
zu  verbessern.  Zu  diesem  Ergebnis 
kommt  der  Direktor  des  Max-Planck-In- 
stitutes  für  Ernährungsphysiologie,  Pro- 
fessor Heinrich  Kraut,  in  einem  Merk- 
blatt, das  Ratschläge  für  die  Ernährung 
der  Geistesarbeiter  enthält. 
Auch  die  Glutaminsäure  habe  die  in  sie 
gesetzten  Erwartungen  nicht  erfüllt, 
schreibt  Professor  Kraut  in  dem  am 
Sonntag  von  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Ernährung  (Frankfurt)  veröffentlich- 
ten Merkblatt. 

Dennoch  bestehe  zwischen  Ernährung 
und  Gehirntätigkeit  ein  Zusammenhang, 
der  eine  zweckmäßige  Zusammenstellung 
des  Speisezettels  erforderlich  mache.  So- 
wohl Überernährung  als  auch  Unterer- 
nährung könnten  schaden. 
Der  Direktor  schlägt  deshalb  vor,  die 
Kost  in  der  Menge  knapp,  aber  qualita- 
tiv hochwertig  zu  halten.  Sie  solle  fett- 
arm, aber  besonders  eiweißreich  sein  und 
viele  Vitamine  und  Mineralstoffe  ent- 
halten. 

„Die  üblichen  Festessen  sind  gerade  für 
den  geistig  Arbeitenden  meist  nicht  das 
Richtige." 

Die  Gründung  des  Sydney-Pfahls  in 
Australien 

Aus  den  Wards  und  Gemeinden  im  Um- 
kreis von  150  km  um  Sydney  ist  als 
293.  Pfahl  der  Kirche  der  Pfahl  von  Syd- 
ney in  Australien  gegründet  worden. 
Zum  Präsidenten  des  neuen  Pfahls 
wurde  Dell  C.  Hunt  berufen.  Seine  bei- 
den Ratgeber  sind  Präsident  Walter  J. 
Bailey  jr.  und  Clayton  W.  Lank. 
Die  Organisation  des  neuen  Pfahls  lag 
in  den  Händen  der  Ältesten  Delbert  L. 
Stapley    und   Marion    G.    Romney   vom 
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Rat  der  Zwölf,  die  vorher  zusammen 
mit  Präsident  Weldon  V.  Moore  die 
Australische  Mission  bereist  hatten. 
Bei  der  Gründungsversammlung  in  der 
Kapelle  in  Sydney  waren  mehr  als  700 
Mitglieder  und  Freunde  der  Kirche  zu- 
gegen. Ältester  Stapley  erinnerte  die 
Versammlung  daran,  daß  sein  Urgroß- 
vater und  Großvater  zu  den  ersten  ge- 
hörten, die  von  Missionaren  in  Austra- 
lien bekehrt  wurden.  „Australien  ist  auf 
dem  Wege  zu  großen  Fortschritten  im 
Königreich  Gottes!",  so  rief  Ältester 
Stapley  aus.  Ältester  Romney  wohnte 
zum  letztenmal  einer  Versammlung  in 
Australien  im  Jahre  1923  bei,  bevor  er 
das  australische  Missionsfeld  verließ. 
Präsident  Dell  C.  Hunt  stammt  aus  Wa- 
terflow  in  Neu-Mexiko,  wo  er  im  Jahre 
1931  geboren  wurde.  Er  blickt  auf  eine 
ehrenvolle  Laufbahn  in  der  Kirche  zu- 
rück. 


Ältester  Marion  G.  Romney  und  Ältester 
Delbert  G.  Stapley  von  Australien  zurück 

Die   Ältesten   Marion   G.    Romney   und 
Delbert  G.  Stapley  sind  nach  der  Grün- 


dung des  neuen  Pfahls  in  Sydney  von 
ihrer  Australienreise  zurückgekehrt. 
Beide  berichteten  über  das  rasche  An- 
wachsen der  Kirche  in  diesem  Erdteil. 
Ältester  Romney  hatte  die  Australische 
und  Ältester  Stapley  die  Süd-Austra- 
lische Mission  bereist. 

Die  Süd-Australische  Mission  hat  seit 
dem  letzten  Besuch  von  Ältestem  Stap- 
ley vor  zwei  Jahren  um  mehr  als  1000 
Mitglieder  zugenommen.  Die  Mission  in 
Australien  war  vor  fünf  Jahren  in  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen  Teil  un- 
tergliedert worden. 

Bis  vor  kurzem  waren  die  australischen 
Missionare  der  Kirche  hauptsächlich  im 
Gebiet  von  Sydney  und  Brisbane  tätig. 
Seit  eineinhalb  Jahren  erstreckt  sich  ihre 
Arbeit  auch  auf  die  Nordküste  des 
australischen  Bundesstaates  Queensland. 
In  der  Süd-Australischen  Mission  gingen 
die  Missionare  besonders  eifrig  ans 
Werk.  So  verteilten  sie  kürzlich  in  einer 
einzigen  Woche  321  Exemplare  des 
Buches  Mormon.  Die  australische  Öffent- 
lichkeit und  die  australische  Presse  brin- 
gen der  Kirche  weitgehend  eine  freund- 
liche Haltung  entgegen. 


utterliebe 

Allerheiligstes  der  hiebe] 

Ach!  die  Erdensprache  ist  so  arm, 

Ol  vernahm  ich  jener  Engel  Chöre, 

Hört  ich  ihrer  Töne  heilig  Klingen, 

Worte  der  Begeisterung  wollt  ich  singen, 

„Heilig,  heilig  ist  die  Mutterliehe". 


Wilhelm  Hauff 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    * 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:  Alvin  R.  Dyer 


Von  links  nach  rechts:  Naimi  Tingland  (Schweden),  Anne  Kivekäs  (Finnland),  Inger  Höglund 
(Schweden),  Inger-Marie  Rasmussen  (Dänemark),  Birgit  Hedberg  (Schweden),  Dorothea  Linnet 
(Dänemark),  Präsident  Alvin  R.  Dyer,  Präsident  A.   Gideon  Omer  (Schw.   Mission). 

Die  Besprechung  der  skandinavischen  und  finnischen  Übersetzer 

in  Stockholm  (Schweden) 


Wie  uns  Ältester  Theo  A.  Mebius,  der 
Leiter  des  Übersetzungsbüros  der  Euro- 
päischen Mission,  mitteilt,  fand  am 
Sonntag,  dem  3.  April,  im  Gebäude  der 
Stockholmer  Gemeinde  eine  Konferenz 
der  Übersetzer  aus  den  Skandinavischen 
Missionen  statt.  Diese  Besprechung  dien- 
te dem  Zweck,  eine  Koordination  der 
Arbeiten  der  verschiedenen  Übersetzer 
und  in  den  Missionen  herbeizuführen 
und  ein  Literatur-Programm  in  Angriff 
zu  nehmen,  das  den  neuen  Bedingungen 
besser  entsprechen  soll.  In  allen  Missio- 
nen macht  sich  ein  neuer  Geist  bemerk- 
bar; die  Zahl  der  Bekehrungen  nimmt 
von  Tag   zu   Tag   zu.   Diese  wachsende 


Mitgliederzahl  soll  in  vollerem  Maße 
als  bisher  mit  guter  Kirchenliteratur  ver- 
sorgt werden. 

Präsident  Alvin  R.  Dyer  konnte  bei  die- 
ser Besprechung  Übersetzer  aus  Däne- 
mark (Schwester  Dorothea  Linnet  und 
Schwester  Inger-Marie  Rasmussen),  aus 
Finnland  (Schwester  Anne  Kivekäs),  aus 
Norwegen  (Bruder  Frithjof  Fluge),  aus 
Schweden  (Schwester  Inger  Höglund, 
Schwester  Naimi  Tingland,  Schwester 
Birgit  Hedberg)  begrüßen.  Ältester  Theo 
A.  Mebius  gab  ausführliche  Erläuterun- 
gen des  Übersetzungsprogramms  für 
Europa  und  betonte  dabei  die  große  Be- 
deutung dieser  Aufgabe  der  Bereitstel- 
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lung  geistiger  Nahrung  für  die  Mitglie- 
der der  Kirche  in  Europa  und  besonders 
auch  für  die  große  Zahl  der  Evangeliums- 
Untersucher,  die  sich  für  die  Kirche  inter- 
essieren. Ferner  übergab  Bruder  Mebius 
den  Übersetzern  Unterlagen,  Handbü- 
cher und  weitere  Literatur. 
Die    Übersetzungsarbeiten   in    den    ver- 


schiedenen europäischen  Ländern  sind 
unter  der  Leitung  der  Europäischen  Mis- 
sion bereits  angelaufen,  und  zwar  arbei- 
ten Übersetzer  in  den  folgenden  Län- 
dern: Norwegen,  Schweden,  Finnland, 
Dänemark,  Niederlande,  Belgien,  Frank- 
reich, Deutschland  und  in  der  Schweiz. 


MITTEILUNGEN  DER   EUROPÄISCHEN  MISSION 


Viele  Dinge  ereigneten  sich  im  vergan- 
genen Monat  in  der  Europäischen  Mis- 
sion. Die  Missionsstenographin,  Schwe- 
ster Gae  Jensen,  früher  in  der  Süd- 
deutschen Mission,  wurde  von  ihren 
Pflichten  entbunden,  da  sie  zu  ihrer 
Familie  nach  Huntington  im  Staate  Utah 
zurückkehrt.  Schwester  Patricia  Anna 
Decker  von  der  Schweizerisch-Österrei- 
chischen Mission  ist  berufen  worden,  die 
freigewordene  Stelle  zu  übernehmen. 

Der  Präsident  der  Europäischen  Mission, 
Ältester  Alvin  R.  Dyer,  sowie  Schwester 
Dyer  arbeiteten  gemeinsam  mit  Apostel 
Harold  B.  Lee  und  Schwester  Lee  bei  der 
Errichtung  des  neuen  Pfahls  in  Man- 
chester in  England.  Dieser  neue  Pfahl 
besteht  aus  neun  Wards  und  zwei 
Gemeinden  und  hat  insgesamt  2400  Mit- 
glieder. Zum  Präsidenten  des  ersten 
Pfahls  in  Europa  wurde  Ältester  Robert 
G.  Larsen  berufen,  ein  führendes  Mit- 
glied der  Shell  Oil  Company. 
Bei  der  Gründung  der  neuen  Nordbriti- 
schen Mission  wurden  die  Ältesten  Lee 
und  Dyer  von  Präsident  T.  Bowring 
Woodbury  von  der  Britischen  Mission 
unterstützt.  Der  Sitz  der  neuen  Mission 
ist  in  Manchester.  An  ihrer  Spitze  steht 
Präsident  Bernard  Brockbank. 

Nach  Erledigung  seiner  verschiedenen 
Aufgaben  in  England  nahm  Präsident 
Dyer  an  einer  Versammlung  Leitender 


Ältester  in  Den  Haag  in  Holland  teil. 
Apostel  Harold  B.  Lee  feierte  am  28.3. 
seinen  61.  Geburtstag  in  Den  Haag.  Er 
sprach  zu  den  Ältesten,  die  sich  in  Den 
Haag  zu  ihrer  Konferenz  mit  Präsident 
Dyer  versammelt  hatten.  Der  Apostel 
versprach  den  Missionaren  große  Freude, 
wenn  sie  mit  Demut  und  Eifer  an  ihr 
Werk  gingen.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
in  Paris  flogen  Ältester  und  Schwester 
Lee  nach  Salt  Lake  City,  um  an  der 
Jahreskonferenz  der  Kirche  teilzunehmen. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  den 
Niederlanden  vom  28.  bis  30.  März  be- 
sichtigte Präsident  Dyer  einige  in  Aus- 
sicht genommene  Bauplätze  und  hielt 
Versammlungen  mit  Missionsbeamten, 
Ältesten  und  Missionaren  aus  den  Di- 
strikten Den  Haag,  Amsterdam  und 
Rotterdam  ab.  Die  Missionare  und  Mis- 
sionsbeamten hatten  mit  Spannung  die 
neuen  Instruktionen  von  Präsident  Dyer 
erwartet,  die  sie  sogleich  mit  neuem 
Leben  erfüllten. 

Am  1.  April  flogen  Präsident  und  Schwe- 
ster Dyer  zusammen  mit  dem  Ältesten 
Theo  Mebius,  der  das  Übersetzungsbüro 
der  Europäischen  Mission  leitet,  nach 
Stockholm  zum  Besuch  der  Mission  in 
Schweden.  Gemeinsam  mit  Präsident  und 
Schwester  A.  Gideon  Omer  bereisten  sie 
im  Kraftwagen  fast  das  ganze  schwedi- 
sche Missicmsgebiet.  Anschließend  be- 
richteten sie  von  den  großen  Erfolgen  der 
Kirche  in  Schweden. 


Ein  neuer  Pfahl  und  eine  neue  Mission 
in  England  gegründet 

Eine  historische  Versammlung 
Rund  1700  Hände  erhoben  sich  kürzlich, 
um  der  Gründung  des  neuen  Pfahls  in 
Manchester    (des    ersten    europäischen) 


sowie  der  Errichtung  der  neuen  Nord- 
britischen Mission  zuzustimmen. 

Es  war  eine  historische  Versammlung. 
Die  Organisation  dieses  Pfahls,  des  294. 
der  Kirche,  lag  in  den  Händen  von  Äl- 
testem Harold  B.  Lee  vom  Rat  der  Zwölf, 
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der  von  Ältestem  Alvin  R.  Dyer,  As- 
sistent des  Rates  der  Zwölf  und  Präsi- 
dent der  Europäischen  Mission,  unter- 
stützt wurde.  Zum  Präsidenten  des 
neuen  Pfahls  wurde  Ältester  Robert  G. 
Larsen  aus  dem  Staate  Utah  berufen.  An 
der  Spitze  der  neuen  Mission  steht  Prä- 
sident Bernard  P.  Brockbank,  während 
Präsident  T.  Bowring  Woodbury  die 
Britische  Mission  leitet. 
An  der  historischen  Versammlung  im  Al- 
ten Hippodrom  von  Manchester  nah- 
men auch  Präsident  Samuel  E.  Bring- 
hurst, der  als  Nachfolger  des  erkrank- 
ten Präsidenten  John  A.  Buehner  die 
Süddeutsche  Mission  übernimmt,  Präsi- 
dent Selvoy  J.  Boyer  vom  Londoner 
Tempel,  deren  Gattinnen  sowie  Vertre- 
ter der  britischen  Presse  teil.  Insgesamt 
waren  es  am  Nachmittag  des  Grün- 
dungstages 2026  Personen,  85  Prozent 
aller  Mitglieder  des  neuen  Pfahls. 
Präsident  Lee  erinnerte  die  Versamm- 
lung an  die  Geschichte  von  Martha  und 
Lazarus  und  an  einige  der  frühen  Apo- 
stel, um  an  ihrem  Leben  die  Bedeutung 
des  wahren  Zeugnisses  und  der  Bekeh- 
rung zu  verdeutlichen. 


Dr.  Robert  G.  Larsen,  der  Präsident  des 
neuen  Pfahls  in  Manchester,  wurde  im 
Jahre  1909  geboren  und  stammt  aus 
Ephraim  im  Staate  Utah.  Er  leitete  be- 
reits den  Distrikt  Manchester  seit  1958. 


Larsen  ist  Manager  und  Direktor  des 
Thornton-Forschungszentrums  der  Shell 
Oil  Company,  der  er  seit  1937  angehört. 
Nach  seiner  Promotion  als  Chemiker  an 
der  Harvard-Universität  war  er  zunächst 
am  Technologischen  Institut  von  Massa- 
chusetts tätig.  Er  gehört  zahlreichen 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
Ausschüssen  an  und  sieht  auf  eine  lange 
und  ehrenvolle  Laufbahn  in  der  Kirche 
zurück.  Larsen  ist  seit  1931  mit  Fran- 
celle Evans  aus  Salt  Lake  City  verheira- 
tet. Aus  der  Ehe  gingen  vier  Kinder 
hervor. 

Die  beiden  Ratgeber  von  Larsen  sind 
Präsident  Livesey  und  Präsident  Bates. 
Präsident  Dennis  Livesey  stammt  aus 
Huddersfield  in  der  britischen  Grafschaft 
Yorkshire.  Er  wurde  im  November  1955 
getauft.  Auch  er  ist  von  Haus  aus  Che- 
miker und  gegenwärtig  als  technischer 
Verkaufsleiter  einer  britischen  Ingenieur- 
firma tätig.  Seit  März  1959  leitete  er  als 
Präsident  den  Distrikt  Leeds  in  England. 
Präsident  Bates  stammt  aus  Manchester, 
wo  er  1918  geboren  wurde.  Gemeinsam 
mit  seinem  jüngeren  Bruder  und  seiner 
Schwester  leitet  er  ein  Unternehmen  für 
Stahlerzeugung.  An  der  Kirche  interes- 
siert wurde  er  zum  erstenmal  durch  sei- 
nen Tischlermeister,  John  T.  Davies. 
Dann  lehrten  ihn  Missionare  das  Evan- 
gelium, und  im  Jahre  1955  ließ  er  sich 
taufen.  Kurz  darauf  wurden  auch  seine 
Eltern  und  seine  Geschwister  getauft. 

„Church  News" 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:   Dr.   Theodore   M.    Burton 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 
Trevor  Wright  Jones  aus  Newton,  Utah. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN 

Als  Berater  der  Hilfsorganisationen  der 
Mission:  Richard  J.  Allen.  Teryl  W. 
Hunsaker;  Klaus  Axman;  James  V. 
Moore. 


Keith  L.  Roos,  Bielefeld;  Joel  R.  Cannon, 
Rhein  Area.  Als  Gemeindevorsteher: 
Kurt  Horst  Kröll  in  Bad  Nauheim-Fried- 
berg. 

TRAUUNGEN 

Wolfgang  Kurt  Wilhelm  Schumann  mit 
Doris  Erika  Wunderling,  Dortmund. 


BERUFUNGEN 

Als  Reisende  Älteste  der  Mission:  David 
K.  Hunter;  Eugene  S.  Lambert.  Als  Lei- 
tende Älteste:  John  C.  Lloyd,  Düsseldorf; 


GESTORBEN 

Heinrich  Wilhelm  Müller  (^4),  Ober- 
hausen; Johann  Friedrich  Bettenbühl 
(74),  Offenbach. 


153 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:  Samuel  E.  Bringhurst 

Neuer  Präsident  der  Mission 


Da  uns  Präsident  Buehner  aus  gesund- 
heitlichen Gründen  wieder  verlassen 
mußte,  wurde  Präsident  Samuel  E.  Bring- 
hurst von  der  Ersten  Präsidentschaft  ge- 
sandt, um  vorübergehend  die  Mission 
zu  leiten. 

Präsident  und  Schwester  John  A.  Bueh- 
ner haben  die  Süddeutsche  Mission  glau- 
bensvoll und  tatkräftig  unterstützt.  Die 
Mitglieder  haben  Geschwister  Buehner 
schätzen  und  lieben  gelernt,  und  wir 
wollen  unseren  aufrichtigsten  Dank  für 
ihre  Arbeit  aussprechen. 
Präsident  Bringhurst  ist  kein  Fremder  in 
Deutschland.  Er  erfüllte  von  1909  bis 
19x2  seine  erste  Mission  in  Deutschland 
und  der  Schweiz.  Dann  war  er  10  Jahre 
Bischof  und  anschließend  Pfahl-Präsi- 
dent, bis  er  als  Missionspräsident  in  die 
Nordweststaaten  Mission  berufen  wurde. 
Von  1948  bis  1953  präsidierte  er  über 
die  Schweizerisch-Österreichische  Mis- 
sion. Während  dieser  Zeit  kaufte  er  den 
Tempelgrund  in  Zollikofen,  Schweiz. 
1954  kam  Präsident  Bringhurst  mit  sei- 
ner Gattin  zur  Ecksteinlegung  des  Tem- 
pels, die  von  Präsident  Stephen  L.  Ri- 
chards vorgenommen  wurde.  Von  1955 

Ältester  Garry  W.  Glissmeyer, 

2.  Ratgeber  der  Süddeutschen  Mission 

Vor  kurzem  wurde  Alt.  Glissmeyer  als 
2.  Ratgeber  der  Süddeutschen  Mission 
berufen.  Er  wurde  in  Salt  Lake  City, 
Utah,  geboren  und  ist  seit  15.  März  1958 
in  Deutschland  als  Missionar  tätig.  Be- 
vor er  hierher  kam,  studierte  er  an  der 
Universität  Utah.  Sein  erstes  Arbeits- 
feld war  Bad  Godesberg,  und  von  dort 
kam  er  nach  Herford.  Später  wurde  er 
in  Herford  Gemeindevorsteher.  Dann 
wurde  er  nach  Düsseldorf  versetzt,  und 
von  dort  wurde  er  als  Leitender  Ältester 
nach  Worms  berufen,  wo  er  6  Monate 
arbeitete.  Seine  nächste  Versetzung  war 
nach  Freiburg  als  Leitender  Ältester,  wo 
er  bis  zu  seiner  Berufung  in  die  Mis- 
sionspräsidentschaft tätig  war. 


bis  1958  wurden  Geschwister  Bringhurst 
wieder  nach  Europa  berufen,  um  die 
erste  Tempelpräsidentschaft  des  Schwei- 
zer Tempels  zu  übernehmen. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Vereinigten 
Staaten  wurde  Präsident  Bringhurst  ins 


Baukomitee  der  Kirche  berufen.  In  die- 
sem Amte  war  er  bis  im  März  i960  tätig. 
Wir  freuen  uns,  daß  Präsident  Bring- 
hurst unter  uns  ist  und  wünschen  ihm 
des  Herrn  reichsten  Segen  bei  seiner 
Arbeit.  Gerliede  R.  Koerbler 


■k 


Wir  wünschen  Bruder  Glissmeyer  Gottes 
reichsten  Segen  und  viel  Erfolg  in  seiner 
neuen  Tätigkeit. 

Feuerbach 

Am  18.  November  1959  feierte  Schwester 
Maria  Geprägs  aus  der  Gemeinde  Feuer- 
bach ihre  50jährige  Mitgliedschaft  in  un- 
serer Kirche.  Sie  wurde  am  6.  Februar 
1887  in  Hirsau/Württemberg  geboren 
und  am  18.  November  1909  getauft. 
Schwester  Geprägs  war  immer  tätig  und 
ist  auch  heute  noch  Besuchslehrerin  der 
FHV.  Sie  erfreut  sich  voller  geistiger 
Frische  und  besucht  regelmäßig  die  Ver- 
sammlungen. 

Wir  wünschen  ihr  noch  viele  schöne  Jah- 
re und  den  Segen  unseres  himmlischen 
Vaters. 
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NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Douglas  Fetzer  Bates  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Worms;  Burton  Ross 
Brown  aus  Provo,  Utah,  nach  Konstanz; 
Douglas  Anderson  Gray  aus  Monroe, 
Utah,  nach  Saarbrücken;  Thomas  James 
Quinlan  aus  Long  Beach,  California,  nach 
Ludwigshafen. 

BERUFUNGEN 

Als  Gemeindevorsteher:  Pat  Orrock  in 
Reutlingen;  James  S.  Parkinson  in  Bam- 
berg; Craig  McQueen  in  Konstanz;  Max 
Kneckt  in  Stuttgart.  Als  Leitende  Älte- 
ste: Roy  David  Atkin  im  Distrikt  Frei- 
burg; Dean  S.  Dutton  im  Distrikt  Stutt- 
gart; J.  Marlan  Vella  im  Distrikt  Mün- 
chen. Als  Missionsbuchhalter :  David  L. 
Klemm.  Als  2.  Ratgeber  in  der  Missions- 
präsidentschaft: Garry  W.  Glissmeyer. 


EHRENVOLL  ENTLASSEN 

Als  2.  Ratgeber  in  der  Missionspräsident- 
schaft: John  P.  Colton,  nach  Vernal, 
Utah.  Als  Missionsbuchhalter:  W.  Jay  El- 
dredge,  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Bessie 
Gay  Jensen  nach  Huntington,  Utah. 

GEBOREN 

Andreas  Bertelle,  Augsburg. 

GESTORBEN 

Elise  Weiler  (72),  Durlach;  Sophie  Kleber 
(83),  Saarbrücken;  Kunigunde  Geist  (74), 
Stuttgart. 

TRAUUNGEN 

Hans  Bärchen  mit  Regina  Schneider, 
Augsburg;  Alfons  Godai  mit  Margot 
Renner,  München;  Forrest  Terry  mit 
Heidi  Kneckt. 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 

Präsident  Dyer  in  der  Schweiz 


Auf  einer  fünftägigen  Reise  durch  die 
Schweizerisch-Österreichische  Mission 
traf  Präsident  Alvin  R.  Dyer,  Assistent 
der  Zwölf  und  Präsident  der  Europäi- 
schen Mission,  mit  rund  700  Mitgliedern 
dieser  Mission  und  mit  über  100  Missio- 
naren auf  zwölf  Versammlungen  zusam- 
men. Diese  Reise  begann  am  11.  3.  1960. 
Präsident  Dyer  sprach  in  Priesterschafts- 
versammlungen und  in  allgemeinen 
Gottesdiensten  vor  Mitgliedern  und 
Freunden  der  Distrikte  Basel,  Bern,  Zü- 
rich und  Winterthur.  Die  Ansprachen 
wurden  von  einem  Dolmetscher  übersetzt. 
In  Sonderkonferenzen  mit  den  Missio- 
naren betonte  Präsident  Dyer  das  eine 
Hauptziel  der  Missionare,  nämlich  Seelen 
für  die  Kirche  zu  gewinnen.  „Wenn  Sie 
selbst  durch  Ihre  Mission  gewinnen,  ist 
das  eine  feine  Sache",  so  sagte  er,  „aber 
das  geschieht  nebenher.  Sie  sind  in  erster 
Linie  dazu  da,  Menschen  in  die  Kirche 
zu  bringen.  Das  ist  das  wirklich 
Wichtige." 

„Setzen  Sie  sich  selbst  ein  Ziel",  so  fuhr 
Präsident  Dyer  fort.  „Und  dann  beten 
Sie  um  die  Hilfe,  die  Sie  benötigen,  um 


Ihr  Ziel  zu  erreichen."  Die  Missionare 
gelobten  in  den  Konferenzen,  sich  als 
Ziel  ihrer  Mission  die  Taufe  von  vier 
Bekehrten  monatlich  in  jedem  der  16 
Distrikte  zu  setzen,  oder  mehr  als  tau- 
send Taufen  im  Jahr. 
Die  Missionare  stimmten  mit  Präsident 
Dyer  überein,  daß  dieses  Ziel  erreicht 
werden  könne  und  erreicht  werde. 
Ferner  erläuterte  Präsident  Dyer  neue 
Methoden,  die  den  Freunden  helfen 
sollen,  ihre  Entscheidung  im  Gebet  und 
im  Glauben  zu  treffen. 
„Ihre  Wirksamkeit  wird  wachsen  durch 
die  Zahl  der  Stunden,  die  sie  Ihrer  Ar- 
beit widmen",  rief  Präsident  Dyer  den 
Missionaren  zu.  „Ohne  intensive  Arbeit 
gibt  es  keinen  Erfolg."  Ursprünglich 
wollte  Präsident  Dyer  alle  16  Distrikte 
der  Mission  besuchen.  Er  wurde  jedoch 
vorher  abberufen,  um  mit  Ältestem  Ha- 
rald B.  Lee  an  der  Teilung  der  Britischen 
Mission  mitzuwirken. 

Seit  dem  Besuch  von  Präsident  Dyer  be- 
richteten die  Missionare  von  voraussicht- 
lich 188  Taufen  bis  15.  April. 


1-55 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:  Percy  K.   Fetzer 


BERUFUNGEN 

Als  2.  Ratgeber  zum  Präsidenten  Fetzer: 
Clayne  W.  Robison.  Als  Reisende  Äl- 
teste: Charles  Simpson;  Beidon  Durtschi; 
Lynn  T.  Wood;  Therald  Leonard.  Als 
Leitende  Älteste:  Richard  Watts  in  Han- 
nover; Paul  Bergeson  in  Bremen.  Als  Ge- 
meindevorsteher: Donald  Leonhardt  in 
Wilhelmshaven;  Dieter  Menssen  in  Ber- 
lin-Charlottenburg. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN 

Robert  W.  Edwards  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Charles  E.  Hawkins  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Richard  W.  Fetzer  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Ellis  D.  Miner  nach  Lo- 
gan,  Utah;  Archie  Parkinson  nach  Og- 
den,  Utah;  Royal  Peterson  nach  Orem, 
Utah;  Thomas  L.  Wood  nach  Raymond, 


Alberta,  Canada;  Rosemarie  Troche  nach 
Bremen;  Horst  Klappert  nach  Celle;  Ro- 
nald T.  Hunsaker  nach  Honeyville,  Utah. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Paul  David  Michaelis  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Hans  John  Schmerse  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Dennis  W.  Lybbert  aus  Mo- 
ses Lake,  Washington;  Phillip  J.  Bryson 
aus  Bontiful,  Utah;  Mildred  Helen  De- 
ters  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Paul  Da- 
niel Lau  aus  Boise,  Idaho;  William  Allen 
Nash  aus  Pocatello,  Idaho;  Sidney  Ray 
Peterson  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Frank 
H.  Cutler  jr.  aus  Salt  Lake  City,  Utah; 
Ronald  Nabrotzky  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Elisabeth  Wernick  aus  Berlin; 
Dennis  Earl  Hick  aus  Salt  Lake  City, 
Utah. 


„DER  STERN"  wird  um  die  Bekanntgabe  des  folgenden  Heiratswunsches 
gebeten: 

Berufstätige  Schwester  im  Alter  von  53  Jahren,  1,67  m  groß,  wünscht  sich 
wieder  zu  verheiraten.  Sie  sucht  einen  würdigen  Bruder  im  Evangelium 
und  ist  auch  bereit,  ihn  zu  nehmen,  wenn  er  ein  Leiden  hätte,  sofern  die 
charakterlichen  Voraussetzungen  einwandfrei  sind.  Interessenten  wollen 
unter  Off.  303  an  die  Schriftleitung  des  „STERN",  Frankfurt/M.  Bettina- 
straße 55,  schreiben. 


Wegen  Raummangel  können  die  Aufsatzreihen  „Die  Schriftrollen  vom  Toten  Meer" 
von  Preston  O.  Robinson  und  „Führertum"  von  Sterling  W.  Sill  erst  in  der  nächsten 
Nummer  fortgesetzt  werden. 
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Die  folgende  Aufstellung  enthält  die  Namen  verschollener  Mitglieder  der  West- 
deutschen Mission.  Wer  irgend  etwas  über  den  Verbleib  eines  dieser  Geschwister 
weiß,  wird  gebeten,  dies  dem  Missionsbüro  in  Düsseldorf  mitzuteilen. 


Name,    Geburtsjahr,    letzter    bekannter 

Wohnort 

Albani,  Minna  Linda,  1898,  Aue,  Sachsen 

Amend,  Hans  Joachim,  1946,  Stuttgart 

Amend,  Hildegard,  1921,  Stuttgart 

Andres,  Maria  Johanna,  1909,  Saarbrücken 

Arndt,  Max  Hermann  Hugo,  1896,  Köln 

Amt,   Pauline  Johanna,  1894,  Bielefeld 

Baier,  Ruth  Edith,  1917,  Coburg 

Bauer,     Anna    Bertha    Martha,     1870,     Guhran, 

Breslau 
Bauer,  Katharina,  1876,  Saarbrücken 
Becker,  Anna  Elisabeth,  1912,  Herne 
Bergemann,  Erna,  1915,  Köln 
Berghöfer,  Frieda,  1915,  Hamburg 
Bergman,  Augustina,  1875,  Wanne-Eickel 
Bergman,   Manfred,  1935,  Herford 
Bock,   Oskar  Tillmann,  1916,   Hamburg 
Böhm,  Arthur  Gustav  Adolf,  1876,  Breslau 
Borgmann,  Heinrich,   1890,  Bielefeld 
Böttcher,  Werner,  1925,  Kassel 
Brewer,  Alice  May,  1919,  Mannheim 
Bristow,     Dorothy     Steadman,     1920,     Plaistovv, 

London 
Bristow,  William  Henry,  1914,  Plaistow,  London 
Buching,  Irma,  1921,  Durlach 
Burg,  Clara  Charlotte,  1912,  Herne 
Burmeister,  Harry  Frank,  1876,  München 

Carius,  Frieda  Liesbeth,  1901,  Stettin 
Carius,  Günther,  1902,  Frankfurt 
Carius,  Hannelore,  1929,  Frankfurt 
Ceol,  Helena  Anna,  1924,  Offenbach 
Christmann,  Helene  Rosine,  1913,  Heilbronn 

Dammeyer,  Johanna,  1879,  Frankfurt 

Danke,  Johanna  Kathrina,  1910,  Herne 

Dengler,  Thilo,  1914,  München 

Dettlaff,  Erna  Hedwig,  1904,  Berlin 

Dietel,  Helga  Gertraut,  1930,  Buer 

Dowideit,  Mathilda  Emma,  1905,  Zwarit,  Kehmen 

Dretke,  Otto,  1914,  Tuchel 

Ebeling,  Paula  Ida  Isa,  1905,  Duisburg 

Ehrlich,  Anna  Valeska  Wilhelmine,  1921,  München 

Ehrlich,  Barbara,  1943,  München 

Eichberger,  Stefani,  1904,  München 

Eijnsbergen,  Lambertus,  1921,  Dordrecht,  Nether- 
lands 

Eisert,  August  Heinrich,  1874,  Fürsten,  Ellguth 
(Schlesien) 

Elges,  Renate,  1933,  Herford 

Ell,  Ingeborg,  1935,  Karlsruhe 

Emmel,  Elisabeth  Maria  Berta,  1894,  Kolberg, 
Pommern 


Endler,  Walter  Hugo  Adolf,  1898,  Geldern,  Rhld. 
Erbach,  Konrad  Philipp,  1937,  Ludwigshafen 
Ermisch,   Christel,  1931,   Northausen   (Konstanz) 
Ertl,  Gerhardt,  1947,  München 
Ertl,  Gisela  Klara,  1921,  München 
Ertl,  Renate  Angela,  1943,  München 
Eyerich,  Sophie  Wilhelmine,  1901,  Mainz 

Faerber,  Alfred,  1882,  Berlin 

Fendl,  Peter,  1902,  München 

Fichtner,  Regine  Hanna,  1938,  Köln 

Fiek,  Gustav  Adolf,  1924,  Hannover 

Fiek,  Karl  August  Friedrich,  1925,  Hannover 

Fiek,  Martin  Ernst  Otto,  1930,  Celle,  Hannover 

Finkel,  Erich  Max,  1908,  Szittkehmen 

Fischer,  Emil  A.  Jakob,  1899,  Offenbach 

Fischer,  Erich,  1906,  Offenbach 

Fischborn,   Hans,  1894,   Lübeck 

Fischer,  Johanna  Klara,  1890,  Herne 

Flach,  Louise,  1887,  Ottweiler,  Trier 

Flachmann,  Johann  Heinrich,  1870,  Bielefeld 

Freytag,  Helena  Maria,  1879,  Darmstadt 

Gebert,  Alfons  Kurt,  1910,  Ulm 
Gebert,  Anneliese  Marga,  1925,  Zwickau 
Gebert,   Karin,   1948,   Ulm 
Gebhardt,  Margarethe,  1919,  Frankfurt 
Gebier,  Käthe  Ruth,  1917,  Breslau 
Geisseimann,  Arthur,  1901,  Frankfurt 
Gemeinhardt,  Christine  Augusta,  1920,  Offenbach 
Gemeinhardt,  Wolfgang  Siegried,  1947,  Wiesbaden 
Geppert,  Elisabeth,  1913,  Wehrden,  Trier 
Geppert,  Frieda  Anna,  1910,   Stuttgart 
Giegerich,  Theresia  Emma,  1884,  Helmstedt 
Giesinger,  Sonja  Dores,  1950,  Durlach 
Göbel,  Wilibald,  1888,  Frankstadt,  österr. 
Goldschmidt,  Wilhelm,  1909,  Karlsruhe 
Göller,  Michael,  1868,  Kaubenheim,  Bayern 
Göttling,  Raymond  Joseph,  1945,  Oslo,  Norw. 
Göttling,  Ruth  Amanda  Kamilla,  1923,  Kirkenes, 

Norw. 
Gottschalk,  Marta  Cläre,  1890,  Bitterfeld,  Sachs. 
Graf,   Johanna,   1903,   Darmstadt 
Graeven,  Eduard  August,  1925,  Kassel 
Gremlitz,  Wilhelmine,  1924,  Nürnberg 
Groeber,   Monika,   1943,   Pforzheim 

Haak,  Martha,  1885,  Jena,  Thüringen 
Haas,  Karl  Johann,  1885,  Pforzheim 
Hagele,  Siegfried,  1941,  Esslingen 
Harrer,  Lina,  1916,  Mannheim 
Hartz,  Elisabeth,   1922,   Elmshorn 
Heck,  Dorothea,  1880,  Frankfurt 
Heintze,    Agnes    Anastasia,    1863,    Kulm,    West- 
preußen 
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Heibig,  Fritz,  1915,  Dresden 
Helfer,  Claudia,  1951,  Villingen 
Helfer,  Gisela,  1921,  Villingen 
Helfer,  Paul  Arthur,  1913,  Villingen 
Hemprich,  Gisela  Arelia,  1928,  Hackenhüser,  Su- 
detenland 
Henne,  Elisabeth  Marlis,  1871,  Hanau 
Herrmann,   Siegfried,  1929,  Durlach 
Hess,  Hans,  1930,  Ellwangen 
Hess,  Wilhelmine,  1931,  Offenbach 
Hitz,  Martin,  1918,  Berlin 
Höbig,    Charlotte  Lucie,   1906,   Breslau 
Hoch,  Hans  Wilhelm,  1914,  Herne 
Hoegerle,  Maria,  1869,  Ulrichhausen 
Hofmann,  Herman  Gustav,  1892,  Stuttgart 
Hoffmann,   Paul   Alois,   1876,   Straßburg 
Hurst,   Gerolf  Johannes,   1923,  Leipzig 
Husung,  Helene  Marie,  1889,  Frankfurt 

Jadhrak,  Helene  Johanne,  1903,  Halle 

Jäger,  Heinz   Georg,  1924,   Kassel 

Jahns,  Pia  Maria,  1911,  Baden-Oss 

Jensen,     Ruth     Eva     Christine,     1937,     Goldhöft, 

Flensburg 
Jeske,  Charlotte,  1927,  Lübbenau-Spreewald 
Jeske,  Johannes,  1924,  Driesen,  Neumark 
Jeske,  Veronika  Brigitte,  194g,  Berlin 
Johann,  Klara,  1904,  Saarbrücken 
Josche,  Katharina  Charlotte,  1908,  Breslau 

Kahlström,  Martha  Dorothea,  1903,  Bochum 

Kalt,   Elisabeth,   1885-,   Frankfurt 

Kallweit,  Emma  Wanda,  1883,  Slonin,  Posin 

Kaneneks,  Dietmar  Ernst,  1934,  Cuxhauen 

Kapahnke,  Werner  Erich,  1933,  Hamm 

Kappenberger,  Hartwig  Gunter,  1934,  Coburg 

Karl,  Wilhelm,  1899,  Nürnberg 

Keller,   Günther,   1923,   Köln 

Kiltz,  Herbert,  1913,  Elberfeld 

Klein  Erna,  1915,  Mosens,  Königsberg 

Kleinert,  Hans  Arthur,  1919,  Köln 

Knauf,  Anna  Frieda,  1907,  Erfurt 

Koehl,  Helene  Esther,  1927,  Basel,  Schweiz 

Kölsch,    Margarete    Karla    Martha    Meta,    1923, 

Vipperow,   Meklenburg 
Kolter,   Grefe  Lina,  1915,  Barmen 
Kottman,   Roselitta,  1948,   Göppingen 
Kossowski,  Brunislaus,  1904,  Danzig 
Kossowski,  Elfriede  Karoline,  1899, 

Lütgendortmund 
Krämer,  Valentin,  1924,  Herrensohr 

b.  Dudweiler 
Kraft,   Adam,   1892,  Rudlos 

Kraft,  Elisabeth  Dorothea,  1885,  Vellershausen 
Kraft,  Horstdieter  Kurt  Adam,  1940,  Kassel 
Krämer,  Alfons  Ernst,  1914,  Mannheim 
Krämer,  Ernestina  Julia  Barbara,  1897,  Frankfurt 
Kramer,   Gertrud  Hedwig,   1912,  Frankfurt 
Krebs,  Mechthilde  Maria,  1925,  Dietesheim- 

Offenbach 
Kretschmann,  Christel  Margarete,  1919,  Buhr 
Krischker,  Else,  1926,  Eckersdorf,  Schlesien 
Krüger,  Gisela  Waltraut  Ingeborg,  1927,  Zewitz, 

Lauen 


Kuehn,  Albert  Ferdinand,  1907,  Lobachleben 
Küster,  Horst  Max,  1904,  Leipzig 

Lang,  Auguste  Ottilie,  1899,  Darmstadt 
Lange,  Julius  Arthur,  1865,  Leipzig 
Langerhorst,  Hermann  Albert,  1914,  Amsterdam 
Lautenschläger,  Eleonore  Klara,  1909,  Frankfurt 
Lederhuber,   Rosa,   1887,   Schieissheim,   Obb. 
Lehmann,  Richard  Karl  Heinz,  1925,  Feurbach 
Lehwalder,  Emma  Elisabeth,  1919,  Frankfurt 
Lehwalder,  Margarete,  1889,  Frankfurt 
Lehwalder,  Peter  Walter,  1916,  Frankfurt 
Leopold,   Hedwig,   1925,   Düsseldorf 
Leunig,  Minna  Henriette,  1862,  Frankfurt 
Leupold,  Gerald  Julius  Heinrich,  1929,  Düsseldorf 
Leyser,  Lina,  1877,  St.  Julian,  Bayern 
Liepholz,  Max,  1897,  Berlin 
Liesenfeld,   Julie   Mathilde,   1877,   Elberfeld 
Liewald,  Herrmann  Lousi,  1914,  Düsseldorf 
Linnighäuser,  Anton,  1877,  Offenbach 
Londers,  Martha,  1898,  Herford 
Ludwig,  Sophie  Catharina,  1900,  Klarenthai 
Lotz,   Auguste  Christine,  1892,  Offenbach 
Lotz,  Klara  Margarete  Anneliese,  1916,  Offenbach 
Lotz,  Margot  Elisabeth,  1914,  Frankfurt 
Lotz,    Wilhelm    Emil    Berthold,    1890,    Frankfurt 
Ludwig,  Erich,  1916,  Essen 
Lutz,   Maria,   1901,   Haslach 

Madl,  Anny  Emilie  Ernestine,  1920,  Frankfurt 
Madl,    Carmen  Marion,  1942,  Frankfurt 
Mandel,   Maria,  1889,   Schönau-Sorau 
Markstaller,  Charlotte,  1932,  Münich 
Meckes,  Else  Eleonore,  1934,  Häverstädt-Minden 
Meinusch,  Hildegard  Elisabeth  Martha,  1908, 

Konstanz 
Mettke,  Horst  Paul,  1930,  Stockheim 
Moe,  Dorian  Naniloa,  1946,  Zürich,  Schweiz 
Möllenhof,  Bernhardine,  1888,  Mehrhoff,  Minden 
Möllenhof,  Wilhelm  Joseph,   1892,   Münster 
Morlock,    Eugenie   Angleika,   1876,   Long   Island, 

N.  Y. 
Müller,  Augusta  Elisabeth,  1896,  Klochenen 
Müller,   Fritz,  1904,   Konstanz 
Müller,   Frieda,  1903,   Ickendorf-Westf. 
Müller,  Friedrich  Wilhelm,  1900,  Hecklingen 

Nagel,  Marie  Wilhelmine  Luise,  1880,  Ostscheidt- 

Westf. 
Never,     Anna    Johanna    O.,    1893,    Wendungen/ 

Neckar 
Nickel,  Lilly  Dora,  1923,  Forst 

Nielsen,  Edith  Rigmor,  1916,  Lille  Astrup,  Dan. 
Nikiaus,  Horst,  1928,  Tilsit 

Nini,   Irmengard  Maria  (Wernick),  1928,  Leipzig 
Nowak,   Christel  Margarete,  1937,   Stuttgart 

Ochsenhirt,  Albert,  1915,  Darmstadt 
Ortalli,  Lore,  1924,  Stuttgart 

Pasche,   Otto   Günther,   1944,  Neu-Ulm 
Peter,    Herbert   Hans,    1912,   Weinsdorf,    Leipzig 
Pflaumbaum,  Franz  Otto,  1906,  Frankfurt 
Piotrowski,  Peter,  1942,  Ukta,  Ost-Preußen 
Pippinger,  Brigitte  Dorothea,  1933,  Ulbersdorf 
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Portune,   Elisabeth   (Becker),  1931,   Arheiligen 
Pracht,  Henriette  Ella,  1886,  Hannover 
Priewe,  Gerhardt  Max,  1920,  Küstrin 
Priewe,   Gertrud,  1899,  Herford 
Püschel,  Wolfgang  Eberhard,  1914,  Frankfurt 
Pyta,  Damian,  1915,  Oberhausen 

Raatz,  Egon  Erich,  1927,  Stettin 
Rabe,   Helmut   Kurt,   1915,   Berlin 
Rau,    Edmund,    1909,    Reutlingen 
Rayher,  Felix  Willi,  1904,  Karlsruhe 
Rayher,  Gertrud  Ella,  1906,  Karlsruhe 
Rayher,  Walter  Emil,  1913,  Karlsruhe 
Rayher,  Wilhelm  Richard,  1911,  Karlsruhe 
Reich,  Peter  Kurt,  1946,  Gelsenkirchen 
Reinthaler,  Karl,  1922,  Plauen 
Richter-Glöckner,  Theodora-Lina,  1936,  Köln 
Riecken,    Heinrich    Friedrich   Wilhelm,    1912, 

Nordhorn,  Westf. 
Riecken,   Maria  Martha   Helene,   1912,   Hamburg 
Riehs,  Alfred,  1899,  Legenrieden 
Rieker,   Margarete,   1919,  Metting 
Röder,   Franziska  Margot,  1899,  Frankfurt 
Rogall,  Bernfried  Kurt,  1938,  Feuerbach 
Rogall,  Gertrud  Theresia,  1917,  Feuerbach 
Rosenbach,  Edith  Margot,  1934,  Liegnitz 
Rossbach,  Ingeborg  Gerda,  1921,  Breslau 
Rosengarten,  Martha  Liesbeth,  1917,  Aue 
Rothbauer,  Peter  Heinz,  1943,  Görlitz 
Rotmann,  Louise,  1873,  Darmstadt 
Rüdiger,   Hermann  Fritz,  1924,  Herford 
Ruske,  Erika  Frieda  Martha,  1926,  Wilhelmshaven 
Ruttig,  Johann  August,  1874,  Wiesbaden 
Ruttig,  Marie,  1870,  Wiesbaden 

Sander,  Otto  Karl  Franz,  1899,  Zinnowitz,  Pomm. 

Sass,   Klara,  1916,  Karlsruhe 

Sattler,  Robert,  1905,  Lüttich,  Belgien 

Schmidt,  Ernst  Gustav,  1907,  Köln 

Seibel,   Johann  Ernst,   1915,   Darmstadt 

Seifert,  Margarete  Elfriede  Luise,  1913,  Dortmund 

Seifert,   Richard  Max,   1901,   Dortmund 

Seite,  Günter  August  Karl,  1920,  Breslau 

Seiter,  Karl,  1890,  Stein,  Baden 

Seiter,    Mina,    1895,    Stein,    Baden 

Siegmann,  Luise  Minna,  1896,  Steinbündorf, 

Lippe 
Simon,  Jürgen,  1956,   Herford 
Simon,  Ruth  Erika,  1933,  Wanne-Eickel, 

Gelsenkirchen 
Sinner,  Edith,  1940,  Frankfurt 
Sinnwell,  Hertha,  1907,  Saarbrücken 
Skolinowski,  Holger,  1947,  Kassel 
Slametschka,  Gertrude,  1938,  Brunn  oder 

Feuerbach 
Slametschka,  Magdalene,  1915,  Feuerbach 
Sobodzinski,  Auguste,  1873,  Bielefeld 
Soravia,  Wilhelm  Friedrich  Ernst,  1914,  Offenbach 
Spierenburg,   Cornelia  van  der  Veer,   1919, 

Utrecht,  Niederlande 
Spitz,  Georgina,  1893,  Frankfurt 
Sukale,  Ida,  1893,  Köln 
Süss,  Julie,  1890,  Karlsruhe 
Schaal,  Walter  Max,  1911,  Görlitz 


Schäfer,  Karl,  1894,  Karlsruhe 

Schanz,  Bertha,  1900,  Saarbrücken 

Schaub,  Else,  1911,  Karlsruhe 

Schausberger,  Hildeg.  Lieselotte,  1918,  Karlsruhe 

Scheffel,  Pauline  Elisa,  1892,  Reutlingen 

Schild,  Gottfried,  1916,  Saarbrücken 

Schiller,  Bodo  Armin,  1945,  Haid 

Schiller,  Irma,  1913,  Breslau 

Schimmack,  Georg  Kurt  Max,  1893,  Köln 

Schlechte,  Günther  Arnim,  1915,  Dresden 

Schlosser,  Gisele,  1940,  Auerbach,  Zwata 

Zeschenbach 
Schmelz,  Walter  Richard,  1919,  Köln 
Schmidt,  Ernst  Gustav,  1907,  Hamburg 
Schmidt,  Günther  Emil,  1921,  Spandau 
Schmiedt,  Luise  Pfillippine,  1890,  Meihsen 
Schmitt,  Karl  Heinz,  1910,  Bruchsal 
Scholz,  Fritz  Artur,  1920,  Lindhof 
Scholz,  Rudolf  Richard,  1916,  Waidenburg 
Schöneberger,    Georg,   1898,    Frankfurt 
Schöneboom,  Kurt  Gerhard,  1928,  Oldenburg 
Schrieber,  Adolf,  1913,  Nied 
Schröder,  Anna,  1888,  Valkbruch 
Schröder,  Anna  Elisabeth,  1920,  Bochum 
Schröder,  Heinz  Johann  Friedrich,  1919,  Bielefeld 
Schübel,  Sophie,  1891,  Rohrbach 
Schuler,  Kaspar,  1915,  Schlaft 
Schuller,  Emma,  1902,  Abendsburg,  Bayern 
Schultheis,  Maria  Anna,  1865,  Frankfurt 
Schulz,  Reinhold,  1909,  Barmen 
Schütz,  Johanna  Hermina,  1917,  Metz,  Frankreich 
Schwalenberg,   Rolf,  1941,   Berlin 
Schwanke,  Waltraut,  1935,  Lubau,  Westpr. 
Schwarz,  Dieter  Hans,  1937,   Gießen 
Schwarz,  Emma  Theresa,  1896,  Rörchen,   Pomm. 
Schwarz.  Elvira  Emma,  1913,  Mainz 
Schwarz,  Frieda,  1918,  Mainz 
Stach,  Willi,  1928,  Hamburg 
Stamm,  Franziska,  1912,  Offenbach 
Steinborn,   Rudolf,   1926,   Offenbach 
Steingrand,  Adam  Johann,  1868,  Meerholz 
Steingrand,   Katharina,   1893,   Würzburg 
Steioff,  Heinrich,  1861,  Limburg  a.  d.  Lahn 
Stirnweis,  Bertha,  1899,  Kollnau 
Stock,  Emil,  1872,  Frankfurt 
Stracke,  Käthe  Elise,  1914,  Kiel 
Strobel,  Minna,  1916,  Hintersteinenberg 
Stroucken,  Louise,  1916,  Nürnberg 
Süsselbeck,  August  Friedrich  Heinrich,  1899, 

Duisburg 

Teckel,  Anna,  1892,  Worms 

Teckel,  Heinrich,  1917,  Worms 

Teckel,  Jakob,  1917,  Köln 

Tepplin,  Helena,  1903,  Rosenthal 

Thiele,    Georg    Wilhelm,    1901,    Lütgendortmund 

Thiel,  Helmuth  Bruno  Gundomar,  1910,  Teschen 

Thierry,  Hermine  Franziska,  1874,  Wien 

Töpfer,  Karl  Friedrich  Max,  1874,  Apolda 

Töppner,  Wolfgang  Gerhard,  1935,  Dresden 

Uhlstein,  Herbert,  1908,  Herne 

Uhrhahn,   Heinrich  Walter   Johann,   1904,   Essen 

Ulm,  Marianne,  1924,  Blaübeüren 
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Veld,  Frits  Conrode,  1910,  Bremen 

Vetter,  Irma  Cäcilie,  1910,  Bayreuth 

Vetter,  Isolde  Maria,  1940,  Bayreuth 

Völker,   Katherina,   Worms 

Vonk,    Andrianus,   1915,    Zevenaar,    Niederlande 

Wadel,  Elisabeth,  1875,  Dieburg 

Wadel,  Karoline  Wilhelmine,  1908,  Frankfurt 

Wagner,  Kurt  Werner,  1934,  Malschwitz 

Wiehert,  Wilhelmien  Eva  Ottilie,  1894,  Ahlen 

Weigelt,  Walter  Ernst,  1912,  Schweidnitz 

Wieland,  Karin  Gerda,  1942,  Karlsruhe 

Weiss,  Berta,  1890,  Marienhof 

Weiss,  Elisabeth,  1904,  Wilderstadt 

Weitzel,  Werner,  1928,  Mainz 

Welsch,  Willi,  1911,  Neuscheidt 

Werner,  Willy  Johann  Gerhard,  1916,  Papenburg 

Westhove,  Wilhelm,  1903,  Saarbrücken 

Wichmann,  Margarete,  1891,  Stettin 

Wiese,  Johanna,  1916,  Leipzig 

Willeitner,   Bruno,    1922,    Nürnberg 


Willmann,  Anna  Luise,  1871,  Ferna,  Thüringen 
Willmann,  Luise,  1899,   Osnabrück 
Wind,  Friedrich  Christian  Heinrich,  1898, 

Bielefeld 
Wind,  Margarete  Amalia,  1899,  Bielefeld 
Winterlich,  Helmut  Paul,  1933,  Leipzig 
Woide,  Walter  Bruno,  1905,  Breslau 
Wolf,  Christa  Margarete,  1939,  Chemnitz 
Wunsch,  Wolfgang  Adolf,  1941,  Nürnberg 

Zeh,  Anna  Lina,  1871,  Mülsen 

Zel,  Erika,  1937,  Köln 

Ziegler,  Anneliese  Herta,  1924,  Feuerbach 

Ziegler,  Hanna  Dorothea,  1935,  Aschersleben 

Ziegler,  Max  Anton,  1905,  Mannheim 

Zimmer-Dierig,  Friedrich,  1891,  Colmar,   Frankr. 

Zimmer,  Gustav  Adolf,  1912,  Karlsruhe 

Zimmer,  Maria  Magdalena,  1903,  Heidelberg 

Zoller,  Hans,  1914,  Winterthur,  Schweiz 

Zoller,   Renate  Martha,   1944,   Wörishofen,   Bay. 

Zoller,   Sophie,  1920,   Augsburg 


Bitte :  Die  Auskunft  über  die  Verschollenen  mit  der  Schreibmaschine  oder  in  Block- 
schrift zurückgeben! 


cM> 


utteraugen  sind  wie  Sterne, 
Die  am  mächt' gen  Himmel  stehn, 
Sind  wie  blaue,  klare  Blumen 
An  dem  Wege,  den  wir  gehn. 


Mutteraugen  können  lächeln, 
Mag  das  Herz  voll  Tränen  sein, 
Können  froh  vertrauend  blicken 
Wie  der  lieben  Sonne  Schein. 

Mutteraugen  schauen  gläubig 
Auf  zum  blauen  Himmelszelt, 
Und  sie  trotzen  um  ihr  Kindlein 
Einer  ganzen  großen  Welt. 

Mutteraugen  sind  wie  Spiegel, 
Drin  das  Kind  sich  wiedersieht, 
Und  sie  strahlen  alles,  was  durch 
Einer  Mutter  Seele  zieht. 

Maria  Dutli-Rutishauser 
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TEMPEL-NACHRICHTEN 


Das  Haus  des  Herrn 


Ein  Tempel  ist  ein  Gebäude,  in  dem  hei- 
lige Verordnungen  der  Kirche  vollzogen 
werden.  Es  ist  „ein  Haus  des  Gebets, 
ein  Haus  des  Fastens,  ein  Haus  des  Glau- 
bens, ein  Haus  des  Lernens,  ein  Haus 
der  Herrlichkeit,  ein  Haus  der  Ordnung, 
ein  Haus  Gottes". 

Innerhalb  der  Tempelmauern  werden 
geistige  Kräfte  erzeugt  und  ausgesandt, 
um  die  Welt  zu  segnen.  Das  Licht  vom 
Haus  des  Herrn  erleuchtet  jedes  Heim 
in  der  Kirche,  das  durch  seine  Teilnahme 
an  der  Tempelarbeit  dafür  empfänglich 
gemacht  wurde.  Der  Weg  vom  Tempel 
zum    Heim   des   Mitgliedes    ist   herrlich 


erleuchtet.  Jedes  Heim,  das  vom  Tempel- 
geist durchdrungen  wird,  erbaut,  er- 
freut und  tröstet  jedes  Mitglied  des  be- 
treffenden Hauses.  Der  Friede,  nach  dem 
wir  uns  sehnen,  ist  in  solchen  Heimen 
anzutreffen.  Wenn  Tempel  auf  Erden  be- 
stehen, empfängt  in  gewissem  Maße  die 
ganze  Erde  das  von  ihnen  ausstrahlende 
Licht.  Wenn  es  keine  Tempel  gibt,  wer- 
den die  Herzen  der  Menschen  schwerer. 
Sie  könnten  mit  den  Völkern  in  den 
Tagen  Enochs  ausrufen:  „Zion  ist  ge- 
flohen." 

John  A.  W  i  d  t  s  o  e, 
vom  Rat  der  Zwölfe 


i.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


Sessionen-Plan 

deutsch  7.30  Uhr 

französisch  13-3°  Llhr 

deutsch  7.30  Uhr  und   13.30  Uhr 

englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13-30  Uhr 

deutsch  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Dieser    Samstag-Plan    bleibt    bis    Ende   Oktober  unverändert. 


Für    weitere    Sessionen    sind    bis    heute 
folgende  Anmeldungen  eingegangen: 


16.  —  21. 

17.  +  18. 
20.  —  24. 

27.  —  30. 

5.-    8. 

11.  —  20. 
l.  —    6. 

10.  — 12. 

15.  +  16. 
17. —  19. 

12.  —  30. 
3.-    8. 


Mai 

Juni 

Juni 

Juni 

Juli 

Juli 

August 

August 

August 

August 

September 

Oktober 


deutsch 

deutsch 

finnisch 

schwedisch 

dänisch 

deutsch 

deutsch 

dänisch 

holländisch 
Tempel  geschlossen 
deutsch 


Tempelbesucher,  die  vom  Informations- 
bureau eine  Unterkunft  vermittelt  haben 
möchten,  senden  ihre  Anmeldung  bitte 
frühzeitig  an  den  Tempel-Präsidenten. 
Nach  Ihrer  Ankunft  wollen  Sie  sich  bitte 
gleich  beim  Informationsbureau  melden, 


wo  man  Ihnen  Ihre  Unterkunftsadresse 
geben  wird.  Ihre  Ankunft  im  Informa- 
tionsbureau sollte  nicht  später  als  8  Uhr 
abends  erfolgen.  Wir  sind  diese  Rück- 
sichtnahme unseren  Unterkunftsgebern 
schuldig. 

Tempeltrauungen  im  März  ig6o: 

Am  5.  Jean  G.  Frey  mit  Elide  E.  Riva, 
Frankreich;  am  5.  Jean-Pierre  Ch.  Umi- 
glia  mit  Raymonde  N.  Contesse,  Frank- 
reich; am  19.  Rolando  P.  A.  Beorchia  mit 
Christine  E.  Drautz,  Schweiz-Österreich; 
am  26.  William  B.  Cooper  mit  Elsie  V. 
May,  U.S. -Service  men;  am  26.  Robert 
E.  Parry  mit  Norma  Arnes,  U.S. -Service 
men;  am  26.  Martin  L.  Rayner  mit  Hil- 
degard Reithmeier,  U.S.-Service  men, 
Süddeutschland;  am  26.  Karl  A.  Reith- 
meier mit  Helga  Rosa  Reck,  Süddeutsch- 
land. 


sieh  die  Sonne  lächeln, 
die  Blumen  und  die  Sterne, 
schau  um  dich  und  schau  in  dich 
und  lerne,  freudig  lerne, 
daß  Gott  die  Liebe  ist, 
und  daß  der  Liebe  Ruf 
dich  und  die  ganze  Welt, 
die  schöne  Welt  erschuf! 

Julius  Hammer 


